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Vorwort

Die vorliegenden Wald- und Wirtschaftsstudien sind eine Zusam¬

menfassung meiner, während längerer Aufenthalte im Lötschental

gemachten Beobachtungen, Erhebungen und Untersuchungen. Zur

umfassenden Bearbeitung regte mich mein verehrter Lehrer, Herr

Prof. Dr. H. Knuchel, an. Seiner Befürwortung und dem Wohlwollen

des Herrn Schulratspräsidenten, Prof. Dr. A. Rohn, verdanke ich ein

Stipendium der Eidgenössischen Technischen Hochschule, das mir die

systematische Erweiterung der Aufnahmen ermöglichte. Vielen Dank

schulde ich für wertvolle Ratschläge auch den Herren Prof. Dr. W.

Schädelin, Dr. W.Koch, Kantonsforstinspektor R.Loretan und Kan¬

tonsarchivar Dr. L. Meyer in Sitten. Herrn Prior J. Siegen in Kippel
danke ich für seine selbstlose, unermüdliche Unterstützung der Arbeit,
insbesondere für die Beschaffung zahlreicher Angaben und Überset¬

zungen aus Urkunden. Viele wertvolle Aufschlüsse gab mir Herr Jon.

Rieder in Wiler, der als erster Revierförster im Lötschental tätig war.

Grosse Anerkennung verdienen auch die Herren Revierförster Bell¬

wald, Vater und Sohn, in Wiler und Präsident Lehner in Ferden. Sie

begleiteten mich auf vielen Wanderungen, besorgten gewissenhaft
zeitraubende Erhebungen und standen jederzeit zu Auskünften bereit.

Ihnen und allen anderen Lötschentalern soll die Arbeit selbst meine

Zuneigung, Dankbarkeit und das Verständnis für die Nöte der Tal¬

schaft beweisen.

Die Arbeit ist nicht rein forstlich. Sie greift in allgemeine volks¬

wirtschaftliche, namentlich land- und alpwirtschaftliche Fragen über

und sucht folgende Aufgaben zu erfüllen :

1. Genaue und eingehende Feststellung der heutigen Waldzu&tände

im Lötschental zum Zwecke späterer Vergleiche.
2. Untersuchung von Zusammenhängen zwischen dem gegenwär¬

tigen Waldzustand und den ökologischen und wirtschaftlichen

Bedingungen.
3. Studium der Ursachen des Waldrückganges und Festlegung von

Grundsätzen zur Förderung der Waldwirtschaft im Lötschental.

Das Lötschental eignet sich für eine solche Untersuchung ausge¬

zeichnet, denn es bildet geographisch, ökologisch und wirtschaftlich

eine Einheit. Es ist zudem eines der schönsten und kulturhistorisch

interessantesten Wallisertäler und weist auch aJp- und forstwirtschaft¬

lich Verhältnisse auf, die eine Bearbeitung sehr lohnend erscheinen

Hessen.



— 6 —

Der Verfasser hat das Gebiet während seiner auf dem Kreisforst¬

amt Leuk abgelegten Praxis und auch später durch die Ausarbeitung

von Wirtschaftsplänen und Projekten eingehend kennen gelernt. Für

die Aufnahmen über die Verbreitung der forstlich wichtigen Holzarten

und die Ausarbeitung einer Wald- und Wirtschaftskarte hielt er sich

mehrere Monate im Tale auf.

Der hohen Druckkosten wegen musste die Arbeit bedeutend ge¬

kürzt werden. Die ausgearbeitete Wald- und Wirtschaftskarte kann

vielleicht später als selbständige Publikation mit Begleittext erscheinen.

Zürich, den 29. Mai 1937. Hans Leibundgut.
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I. Oekologische Grundlagen

1. Topographische Übersicht

Das Lötschental, das einzige bedeutende Längstal am Sudabfall

der Berner Alpen, liegt wie eine Scharte im Riesenwall, der das Rotten-

tal1 im Norden begrenzt. Als synklinales Erosionstal (Fellenberg E.,

1880 [44]) teilt es das Westende des breiten und hohen Finsteraarhorn-

massives in zwei Teile. Von der Lötschenlücke (3204 m), die in das

schönste und ausgedehnteste Gletschergebiet der Alpen führt, zieht

sich das Tal mit dem Streichen des Massives und gleichlaufend wie

der Rotten zwischen Furka und Visp auf einer Strecke von nahezu

18 km in südwestlicher Richtung bis Ferden. Hier biegt es fast recht¬

winklig nach Süden um, durchbricht die Gneis- und Schieferwände und

führt als 12 km lange, steile und enge Schlucht nach Gampel ins

Rottental.

Die Einheimischen verstehen unter « Lötscheni » ausschliesslich

das Wohntal und den obersten, 6 km langen, mit Schutt, Geröll und

Gletschern bedeckten Teil bis zur Lötschenlücke, während der schlucht¬

artige untere Teil entsprechend seiner politischen Zugehörigkeit und

den wirtschaftlichen und ökologischen Bedingungen bereits zum Rot¬

tental gezählt wird.

Die vorliegende Arbeit befasst sich dementsprechend ausschliess¬

lich mit dem Gebiet der politischen Lötschentaler-Gemeinden Ferden,

Kippel, Wiler und Blatten.

Im Norden bildet der Lötschentalgrat die Scheide zwischen den

Einzugsgebieten der Lütschine und der Kander einerseits und dem¬

jenigen der Lonza anderseits, also zwischen Aare und Rotten. Der

Grat erhebt sich durchschnittlich 1600 m über die Talsohle und zieht

sich, allmählich nach Westen abfallend, über die breiten Klötze und

Zacken des Mittaghorns (3887 m),2 Grosshorns (3765 m), Breithorns

(3779 m), Tschingelhorns (3579 m), Birghorns (3233 m), Sackhorns

(3218 m) und Hockenhorns (3297 m) über den Lötschenpass (2695 m)
zum Ferdenrothorn (3183 m). Gegen Süden senken sich von der

Kammhöhe sanft geneigte Firnfelder, die in die Hochkessel kurzer

Seitentäler als Gletscher auslaufen.

Im Süden ist das Tal eingerahmt von der steilen, durch zahlreiche

Runsen gegliederten Bietschhomkette, die sich durchschnittlich 1800 m

1 Rotten = deutscher Name der Rhone.
2 Die Höhenangaben beziehen sich auf den top. Atlas 1:50.000.



über die Talsohle erhebt und die Wasserscheide gegen das Gredetsch-,

Baltschieder-, Bietsch- und Ij ollital bildet. Von der Lötschenlücke

zieht sich der Grat über das Sattelhorn (3745 m), Distelhorn (3748 m),

Schienhorn (3807 m), die Lonzahörner (3598 m), das Lötschentaler

Breithorn (3788 m), Breitlauihorn (3663 m), Bietschhorn (3953 m),

Schwarzhorn (3132 m), Wilerhorn (3311 m) und den Hohgleifen

(3280 m) nach dem Strahlhorn (3160 m). Dieser Grat fällt gegen das

Lötschental mit durchschnittlich 40 bis 47 Grad Neigung, ohne grosse

Terrassen zu bilden. Mit Ausnahme eines schmalen Wiesenstreifens

längs der Lonza trägt der Nordhang daher nur Wald und Schmalvieh¬

weiden.

Im Westen bilden der Ferdengrat, der Laucherngrat und der Fal-

dumgrat mit den drei Rothörnern (Faldum- [2839 m], Resti- [2974 mj.
Ferden-Rothorn [3183 mj) den Talabschluss.

Der Talfluss, die Lonza, entspringt am Jägi- und Langgletscher.
Bei Kippel ist sie etwa 7 m breit und erreicht zur Zeit der Schnee¬

schmelze eine Geschwindigkeit von nahezu 3 m in der Sekunde (Anne •

r.ER H., 1917 [2]). Als Zuflüsse erhalt sie im Wohntal von Norden den

innern und äussern Faflerbach, den Telli-, Tenn-, Mühle-, Gafen-.

Golen-, Ferden-, Dorn- und Faldum-Bach, von Süden den innem und

äussern Lauibach, den Stand-, Birch-, Tenner-, Wiler-, Betzier-, Kast¬

ler-, Schrejend- und Roten-Bach. Alle diese steilen Erosionsrunsen

und Nebentälchen wurden vom Eis teilweise ausgeschliffen und er¬

weitert. In etwa 2100 m lassen sich deutlich einzelne schön ausgebil¬

dete Zungenbecken erkennen.

Die Flussdichte, ausgedrückt durch die spezifische Flusslänge

(Flusslänge in km pro km2) ist für den Aufbau, das Klima und das

Alter der Landschaft kennzeichnend. Für das topographische Blatt

Kippel, welches das ganze obere Lötschental umfasst, ergibt sich nach

Puls E., 1910 (21), eine Flussdichte von nur 0,82. Zum Vergleich ist

nachstehend die Flussdichte einiger anderer Gebiete angeführt :

Binntal 1,75

Lauterbrunnen
. . . . 1,72

Brig 1,67
Grindelwald 1,53

Obergestelen .... 1,27

Visp 1,24

Aletschgletscher . . . 0,92

Jungfrau 0,05

Kippel zeigt demnach eine auffallend kleine Flussdichte, während

sich die Landschaften in kristallinen Schiefern in der Regel gegen¬

teilig auszeichnen. Die kleine Flussdichte des Lötschentales ist auf

die grossen vergletscherten Gebiete, wo das Eis wie ein Schutzmantel
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wirkt, auf die Steilheit des Geländes und namentlich auf die verhältnis¬

mässig kurze eisfreie Zeit seit der letzten Vergletscherung zurück¬

zuführen. Nach Frei R., 1912 (46), lagen im Lötschental die Gletscher¬

enden bei einer Senkung der Schneegrenze um 200 m noch bei Glet¬

scherstafel und um 400 m bei der Einmündung des Tennerbaches in

die Lonza. Bei einer Senkung um 600 m sollen die Gletscher des

Faldum-, Ferden- und Dornbaches den Rhonegletscher erreicht haben.

Nach den Aufnahmen zur neuen Landeskarte ist vom Gebiet der

Lötschentaler Gemeinden rund ein Drittel der Gesamtfläche (60 %> der

unproduktiven Fläche) mit Eis und Schnee bedeckt. Auf drei Seiten

wird das Tal nahezu lückenlos von ausgedehnten Gletschern um¬

rahmt. Die stark verschrundeten Gletscher der Bietschhornkette um¬

fassen eine Fläche von rund 800 ha und fallen in zahlreichen Zungen

steil ab, während der breite Rücken des Petersgrates von einem zu¬

sammenhängenden Eispanzer mit 1500 ha Ausdehnung überzogen ist.

Die grossen Gletscherfelder im Talhintergrund, der Jäggigletscher,

Anenfirn, Lötschenfirn und Distelgletscher (1600 ha) stehen durch die

Lötschenlücke in Verbindung mit dem grossen Aletschgletscher.

Aus der topographischen Karte sind die relativ jungen Gletscher¬

rückzüge schön zu erkennen. Die jungen Ablagerungen vor den Zungen

der heutigen Gletscher sind, wie aus einem Vergleich der topogra¬

phischen Originalaufnahmen von J. H. Bachofen (1850) und X. Imfeld

(1881/1882) hervorgeht, alle nach 1850 entstanden. Die am Lang¬

gletscher seit 1894 ausgeführten Messungen beweisen auch für die

jüngste Zeit bedeutende Schwankungen. (Vgl. graph. Darstellung
S. 11.) Bezogen auf den Stand des Zungenendes von 1894, zeigte das

Jahr 1914 mit —87,7 m das Minimum, 1932 mit +247,8 m das

Maximum.

Nach Jegerlehner J., 1902 (55), ergeben sich für das Lötschen¬

tal folgende orographische Schneegrenzen (mittlere Höhe der Gletscher).

Rechte Talseite
. . Gletscherareal 1515 ha Schneegrenze 2985 m

Talhintergrund . .
» 1577 ha » 2960 m

Linke Talseite
. .

» 788 ha » 2900 m

Die Schneegrenze steigt infolge der grossen Massenerhebung des

Gebietes höher als in den meisten anderen Alpengebieten. Die nach¬

stehende Tabelle soll dieses verdeutlichen :

Gebiet Mittlere Massenerhebnng Orogr. Schneegrenze
Monte Rosa 2884 m 3200 m

Bernina 2472 m 2960 m

Lötschen 2430 m 2960 m

Pizzo Centrale
....

2114 m 2700 m

Säntis 1247 m 2450 m
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Wird das ganze Gebiet der Lötschentaler-Gemeinden ideell ein¬

geebnet (nach Liez H., 1903 [16]), so ergibt sich eine mittlere Gesamt¬

höhe von 2430 m, also eine Massigkeit, die sich nur im Oberengadin
und in einigen
wiederfindet.

Gegenden des Berner Oberlandes und des Wallis

4
NT

U

O
a

250 m

Veränderungen des Zungen¬

endes des Langgletschers.
•150 1894.--W34..

Über die Höhen gibt nachstehende Tabelle Aufschluss :

Arealverteilung auf Höhenstufen

4%

der Gesamtfläche1140—1500 m
. 6 km2 —

4°/o

1500—1800 m
. 13 km2 = 9%

1800—2100 m
.

20 km2 = 14%

2100—2400 m . 27 km2 = 19°/o

2400—2700 m
. 29 km2 = 20%

2700—3000 m . 27 km2 = 19%

3000—3934 m
.

24 km2 = 15%

Total 146 km2 = 100 % der Gesamtfläche

Der tiefste Punkt von Lötschen liegt auf 1140 m bei der Einmündung
des Roten Grabens in die Lonza, die höchste Erhebung bildet mit

3953 m das Bietschhorn.
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Als ausgesprochenes Hängetal zeigt das Lotschental zwei grund¬
verschiedene Charaktere : das breitere und grössere, mehr als 800 m

über dem Haupttal liegende, glazial umgeformte Trogtal von Finster-

telli aufwärts ist mit Dörfern, Äckern und Wiesen übersät, während die,

steile, kürzere, unbewohnte und grösstenteils nacheiszeitlich entstan¬

dene Ausgleichsschlucht zwischen den schwach bewaldeten Bergsturz¬
halden und Felsen oft kaum Platz für einen mühsam gewundenen

Saumtierpfad lässt. Volkswirtschaftlich erlangt diese jedoch als Kraft¬

stufe für die Lonzawerke eine Bedeutung. Der Umstand, dass das

Lötschental nicht gleichsohlig ins Haupttal mündet, ist auf das ver¬

hältnismässig kleine Einzugsgebiet seiner Gletscher zurückzuführen

Das eigentliche Wohntal zwischen Finstertelli (1300 m) und Glet-

scheralp (1800 m) ist 11 km lang und bei den Wüsten Matten auf dem

Talboden etwa 500 m breit. Der Talaufbau dieses Abschnittes ist am

besten von der Faldumalp aus zu sehen. Den Talboden umschliessen

die vom Langgletscher abgeschliffenen, ungleich steilen Trogwände,
deren Steilheit sie als Waldböden bestimmt. Jeder Talstufe auf der

rechten Seite entspricht in gleicher Höhe eine mehr oder weniger deut¬

lich ausgebildete auf der Schattenseite. Auf solchen Stufen liegen
Oberried, Weissenried, Fischbühl, Bärried, Steineggen, Netzbord und

die ausgedehnten Alpen der Sonnenseite.

Über die Flächen gibt die Arealstatistik vom Jahre 1923/24 Auf-

schluss :

Gemeinde

Produktiv
Un¬ Gesamt¬

flache
Wald ohne Wald Totalproduktion

produktiv

ha "/. ha "/. ha % ha 7° ha

Ferden
.

Kippel .

Wiler .

Blatten.

198,48

192,42

172,34

488,80

7.7

13,3

11,6

6,4

1743,45

789,18

625,08

2822,84

67,9

54,5

42,0

31,0

1941,93

981,60

797,42

3311,64

75,6

67,8

53,6

36,4

627,53

467,73

692,43

5791,79

24,4

32,2

46,4

63,6

2.569,46

1.449,33

1.489,85

9.103,43

Total
. 1052,04 7,2 5980,55 40,8 7032,59 48,0 7579,48 52,0 14.612,07

Mehr als die Hälfte des Gebietes entfällt auf unproduktive Flä¬

chen, auf Fels und Geröll (22 %>) und auf Gletscher (30°/o). Talein-

wärts nimmt die unproduktive Fläche stark zu. Nach der Höhenlage
könnte nahezu ein Drittel der Gesamtfläche bewaldet sein, während

die heutige Waldfläche nur 7,2 °/o ausmacht.

2. Klima

In Kippel besteht seit 1899 nur eine Regenmeßstation, so dass

wir uns weitgehend auf die Ergebnisse der meteorologischen Station
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Leukerbad stützen müssen. Obwohl die beiden Stationen in annähernd

gleicher Meereshöhe liegen (Kippel 1385 m, Leukerbad 1415 m) und

die Entfernung nur 11 km beträgt, dürfen die Werte von Leukerbad

nicht vorbehaltlos auf das Lötschental übertragen werden. Leukerbad

befindet sich in einer kesselartigen Erweiterung des bis zum Dorf in

südwestlicher, von da in südlicher Richtung mit starkem Gefälle nie¬

dersteigenden Tälchens der Dala, einem rechtsseitigen Zuflüsse des

Bottens. Kippel dagegen liegt in einem tiefeingeschnittenen, mulden¬

förmigen, in südwestlicher Richtung verlaufenden Längstal, das eben¬

falls durch eine steile, doch weit engere Schlucht mit dem Rottental

in Verbindung steht. Der Felsenkessel von Leukerbad ist nach Süden

offen und nur etwa 7 km vom Rottental entfernt, während Kippel
weit mehr als ausgesprochene Talstation unter lokalklimatischen Be¬

dingungen steht.

Die Wärme. Die Regenmeßstation Kippel wurde im Mai 1934

auf Veranlassung des Verfassers auch zur Temperaturmessung einge¬
richtet. Aus den erst während zwei Jahren durchgeführten Messungen
können selbstverständlich noch keine weitgehenden Schlüsse gezogen

werden.

Die Temperaturmittel für Leukerbad von 1901 bis 1930 sind fol¬

gende :

Temperaturmittel der drei Beobachtungszeiten (1901—1930)

Monat morgens

7.30

mittags
13.30

abends

2130
Tagesmittel

Januar
.... —4,4 0,0 —3,5 -2,8

Februar —4,6 1,1 -3,1 —2,5
März -3,1 4,0 0,3 0,4

April . 1,6 6,8 2,8 3.5

Mai
. . 7,3 12,5 7,7 8,7

Juni 11,2 15,6 11,0 12,2
Juli

. 12,4 17,6 12,9 14,0
August 11,1 17,2 12,5 13,4
September 8,1 14,2 9,6 10,4
Oktober

. 4,0 9,4 5,1 5.9

November —0,6 3,9 0,2 0,9
Dezember —3,0 0,8 -2,3 —1,6

Jahr
. . 3,4 8,3 4,4 O^ij

Maurer, Billwiller und Hess, 1909 (59), haben für das Wallis

folgende Temperaturgradienten ermittelt :
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Januar 0,410
Februar 0,492
März 0,603

April 0,649
Mai 0,666
Juni 0,654
Juli 0,628

August ,
. 0,575

September 0,571
Oktober 0,521
November 0,459
Dezember 0,430

Jahr 0,555

Die Wärmeabnahme mit der Höhe ist demnach im Wallis grösser
als am Nordhang- der Schweizeralpen. Die langsamste Temperatur¬
abnahme fällt auf den Winter, die rascheste auf Frühling- und Sommer.

Gestützt auf die Mittelwerte der Station Leukerbad lassen sich aus

den Temperaturgradienten, die Mitteltemperaturen verschiedener

Höhenlagen zu folgenden Werten berechnen :

Hohe (m) Winter Frühling Sommer Herbst Jahr Januar Juli JahRsschwanking
1200 —1,3 5,6 14,5 6,8 6,4 —1,9 15,3 17,2
1500 —2,7 3,6 12,8 5,3 4,7 —3,1 13,5 16,6
1800 —4,0 1,7 10,9 3,7 3,1 —4,4 11,6 16,0
2100 —5,3 —0,2 8,9 2,2 1,4 —5,6 9,7 15,3
2400 —6,6 —2,1 7,1 0,7 —0,3 —6,9 7,8 14,7

Im Vergleich mit den von Maurer, Billwiller und Hess (59) ange¬

gebenen Mitteltemperaturen für verschiedene Höhenlagen zeigen die

oben errechneten Werte für Frühling, Sommer und Herbst um 0,6 Grad
und für den Winter um 1,0 Grad höhere Temperaturen. Im weiteren

tritt aus der Zahlenreihe die wohlbekannte Tatsache der Zunahme

der Herbsttemperatur gegenüber derjenigen des Frühlings mit der Höhe

und die langsame und stetig mit der Höhe abnehmende Jahresschwan¬

kung deutlich hervor. Die Differenz zwischen den Mitteltemperaturen
verschiedener Höhenlage ist im Frühling und Sommer am grössten.
Sie beträgt für die Station Leukerbad und bezogen auf die Höhen

von 1200 m und 2100 m :

Winter 4,0 Grad

Frühling 5,8 »

Sommer 5,6 »

Herbst 4,6 »

Die grössten Unterschiede weist somit die Vegetationszeit auf.
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Über den täglichen Temperaturgang geben die für Leukerbad auf¬

geführten Terminbeobachtungen einigen Aufschluss. Der mittlere Tem¬

peraturunterschied zwischen Morgen und Mittag ist mit nur 3,8 Grad

am kleinsten im Dezember, am grössten mit 7,1 Grad im März. Das

Frühjahr weist mit 5,8 Grad die grössten täglichen Temperaturschwan¬

kungen auf, der Winter mit 4,6 Grad die kleinsten. Da durch die Mit¬

tagsablesung das Temperaturmaximum in der Regel nicht erfasst wird,

dürften die tatsächlichen Temperaturschwankungen wesentlich grösser

sein. Seit der Aufstellung des meteorologischen Stationsthermometers

in Kippel wurde die grösste tägliche Temperaturschwankung am

3. September 1934 mit 15,7 Grad gemessen.

Im Lötschental wurden folgende absolute Temperaturextreme ge¬

messen : Winter 1929 in Blatten —26,0 Grad (nach Waldwirtschafts¬

plan). Kippel registrierte seit Mai 1934 das Minimum am 11. Januar

1935 mit —14,4 Grad, das Maximum am 28. Juni 1935 mit 27,2 Grad.

Beide Ablesungen dürften jedoch höchstens Durchschnittsextreme dar¬

stellen. Für Leukerbad geben die Annalen der meteorologischen Zen¬

tralanstalt folgende Temperaturextreme (1885—1930) :

Minimum : Januar 1905 . . —22,4 Grad

Maximum: Juli 1905
. . . 29,4 »

Maximale Jahresschwankung. 51,8 »

Verglichen mit anderen Stationen erscheint diese Schwankung keines¬

wegs hoch (Reckingen 58,0 Grad, Grächen 51,6 Grad, Zermatt 51,4

Grad). Vom 26. Mai bis 19. September 1934 wurde die Schattentempe¬
ratur an allen drei Beobachtungszeiten mit einem Stationsthermometer

auch auf der Weritzalp (2100 m) durch den Senn J. Rieder gemessen.

Für die Station Kippel ergaben sich folgende Temperaturgradienten :

Ablesungszeit: 7.30 13.3Ü 21.30

vorwiegend helle Tage . . . —0,42 0,37 0,23

vorwiegend trübe Tage . . . 0,33 0,45 0,30

Es ist auffallend, dass der Temperaturgradient bei vorwiegend
trüben Tagen grösser war als bei vorwiegend hellen, ferner dass

er an klaren Tagen morgens sogar umgekehrt wird. Die Erklärung

ist darin zu suchen, dass die Weritzalp am warmen, sonnigen

Südhang liegt, während die Talstation Kippel am Morgen viel länger
im Schatten bleibt. Dass die Einstrahlung als solche die Ursache

der Erscheinung ist und dass es sich nicht um eine Temperatur¬
umkehr im allgemeinen Sinne handelt, geht aus dem Umstand hervor,
dass Weritzalp nur an hellen Tagen und nur morgens wärmer ist als

Kippel. Dieses Beispiel soll die grossen Unterschiede zwischen Sonnen-

und Schattenseite, Tief- und Hochlage vor Augen führen.

Von besonderer Bedeutung für die Vegetation ist die Anzahl der
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Frosttage. In den Jahren 1934 und 1935 sank die Temperatur in Klip¬

pel an durchschnittlich 141 Tagen nicht unter den Gefrierpunkt. Frost¬

frei waren nur die Monate Juni, Juli, August und September.

Registrierungen der Sonnenscheindauer liegen auch für Leukerbad

nicht vor, so dass wir uns mit allgemeinen Angaben begnügen müssen.

Im Lötschental wird die Sonnenscheindauer durch die steilen und

hohen Talwände bedeutend verkürzt. Am kürzesten Tag erscheint die

Sonne von Kippel aus gesehen erst über dem westlichsten Teil der Süd¬

wand, am längsten dagegen schon kurz vor 5 Uhr in der Lötschen-

lücke. Die Nord- und Westwand verkürzen die Sonnenscheindauer nur

wenig. Insolation und dementsprechend die Wärmeverhältnisse sind

auf beiden Talseiten überaus verschieden. Während in der ersten Hälfte

Mai am Nordhang oft noch Schnee liegt, kann auf der Sonnenseite

schon das Vieh auf blühende Matten getrieben werden.

Über die Bewölkung geben uns nachstehende Zahlen einigen
Aufschluss (zusammengestellt nach den Annalen der Eidgenössischen

meteorologischen Zentralanstalt).

Im Mittel der Periode 1901—1930 betrug in Leukerbad die Anzahl

der hellen und trüben Tage :

13 helle Tage 6 trübe Tage
11 » » 5 » »

Januar

Februar

März

April
Mai

.

Juni

Juli
.

August

September
Oktober

November

Dezember

Frühling
Sommer

Herbst
.

Winter
.

9 »

6 »

8 »

8 » »

9 »

11 »

10 » »

10 »

11 »

10 »

23 helle Tage
28 » »

31 »

34 » »

Jahr 116 helle Tage

Auf einen hellen Tag entfallen trübe :

9 » »

8 »

7 » »

6 » »

5 »

6 »

6 »

6 > »

8 »

25 trübe Tage
18 » »

18 »

19 »

80 trübe Tage

Frühling
Sommer

Herbst

Winter

Jahr

1,09

0,64

0,58

0,56

0,69
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Die Anzahl der hellen Tage ist in Leukerbad allein in der Vegetations¬

zeit schon grösser als bei den meisten Stationen am Nordabhang der

Alpen im ganzen Jahr (Anzahl der hellen Tage in Thun 68). Am

klarsten sind in Leukerbad Herbst und Winter, am meisten bedeckt

das Frühjahr.
Nebel ist im Lötschental äusserst selten. Meist kommt er nur in

Form von Fetzen taleinwärts oder über die Pässe der Westwand und

löst sich schon im mittleren Tal wieder auf. Auf Leukerbad entfallen

jährlich nur 22 Nebeltage, auf Thun dagegen 43.

Die relative Luftfeuchtigkeit ist in Leukerbad, wie aus nachste¬

henden Zahlen hervorgeht, sehr gering. (Periode 1901—1930.)

Frühling ... 64 °/o

Sommer

Herbst

Winter

67%

72 °/o

67%

Jahr
.... 68%

Am Nordabhang der Alpen ist die relative Feuchtigkeit weit grösser

(Thun 79%, Meiringen 83%). Die verhältnismässige Lufttrockenheit

zeigt sich im Lötschental in der Haltbarkeit von getrocknetem Fleisch,

Käse, Getreide, aus dem langsamen Zerfall der Baumstrünke, dem

hohen Alter zahlreicher Holzhäuser und namentlich auf der Sonnseite

in der ausserordentlichen Mächtigkeit der Lärchenborke (im Riedholz-

Kippel bis 30 cm dicke Borke).
Winde. Die Abgeschlossenheit des Lötschentales wirkt sich am

ausgeprägtesten auf die Winde aus. Zwei hohe Gebirgswälle flankieren

das Tal im Nordwesten und Südosten. Im Osten steigt es bis auf

3204 m (Lötschenlücke) und im Westen verhindern die Rothörner und

das Majinghorn den Winden den Eintritt. Infolge dieser Lage ist

Lötschen überaus windgeschützt. Föhn und Bise werden fast voll¬

ständig aufgehalten, und der Westwind dringt nur über die Pässe der

Westwand ins Tal. Im Herbst und Winter tritt er jedoch nicht selten

orkanartig als Fallwind auf und verursacht Schaden am Wald.

Niederschläge. Die Regenwinde werden schon an den Aussen-

seiten der hohen Gebirgszüge aufgefangen und ihres Wassers grössten¬
teils beraubt. Die nachstehenden Zahlen sollen dies bestätigen :

Monats- und Jahresmittel der Niederschläge

(1901—1930)

Kippel Leukerbad

Januar 85 mm 84 mm

Februar 61 mm 64 mm

März 86 mm 76 mm

April 84 mm 84 mm

Kandersteg

70 mm

55 mm

79 mm

104 mm
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Kippel Leukerbad Kandersteg
Mai 70 mm 73 mm 105 mm

Juni 66 mm 90 mm 135 mm

Juli 73 mm 92 mm 132 mm

August 77 mm 102 mm 128 mm

September .... 68 mm • 76 mm 94 mm

Oktober 84 mm 86 mm 88 mm

November
....

84 mm 84 mm 74 mm

Dezember ....
106 mm 108 mm 89 mm

Jahr 944 mm 1019 mm 1153 mm

oder nach Jahreszeiten :

Kippel Leukerbad Kandersteg
absolut % absolut % absolut °/°

Frühling .
240 mm 25% 233 mm 23% 288 mm 19%

Sommer
. .

216 mm 23 % 284 mm 28 % 395 mm 25 %

Herbst . .
236 mm 25 % 246 mm 24 % 256 mm 34 %

Winter
. .

252 mm 27% 256 mm 25% 214 mm 22%

Jahr
. . .

944 mm 100% 1019 mm 100% 1153 mm 100 %

Das Niederschlagsmittel von Kippel erscheint in Anbetracht dpr

Höhenlage sehr gering. Das Maximum der Niederschläge fällt auf den

Winter (Leukerbad Sommer, Kandersteg Herbst). Nach Billwii.ler, 1897

(36), Iässt sich diese für das Wallis ziemlich allgemeine Tatsache da¬

durch erklären, dass in der kälteren Jahreszeit, während welcher die

atmosphärische Bewegung verhältnismässig lebhaft ist, mehr feuchte

Luft in das Tal eindringt als in den meist ruhigen Sommermonaten.

Auf die Monate, deren mittlere Temperatur in Leukerbad an allen

drei Beobachtungszeiten mehr als 0 Grad Celsius beträgt, also auf die

eigentliche Vegetationszeit, entfallen in

Kippel . . . . 55% des Niederschlages
Leukerbad

. .
59 % » »

Kandersteg . .
75% » »

Erst dieser geringe Anteil des Niederschlages in der wärmeren Jahres¬

zeit, der Vegetationsperiode, kennzeichnet im Verein mit der verhält¬

nismässig kleinen Niederschlagsmenge die Trockenheit des Lötschen-

tales. Dabei ist ferner zu beachten, dass Kippel erhebliche Unterschiede

in den jährlichen Niederschlägen zu verzeichnen hat, was nachstehende

Tabelle beweist :

Die Niederschlagsmenge betrug in Kippel 1901—1930 :

500— 700 mm . . . 3 Jahre

700— 900 mm ...
10 »

900—1000 mm . . .
9 »

1100—1300 mm . . .
8 »
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Das Jahresmaximum des Niederschlages wurde 1922 mit 1296 mm

gemessen (Leukerbad 1616 mm), das Minimum 1921 mit 530 mm (Leu-
kerbad 662 mm). Niederschlagsreiche Jahre traten in Kippel durch¬

schnittlich alle vier Jahre auf. Namentlich in der Vegetationsperiode
schwanken die Regenmengen ganz erheblich. Sie betrugen im Früh¬

ling, Sommer und Herbst 1922 in Kippel total 879 mm, 1921 dagegen
nur 443 mm. Nachstehend sind die Maxima und Minima der Nieder¬

schläge für Kippel monatsweise zusammengestellt (1901—1930) :

Maximum MinimumMonat
mm Jahr mm Jahr

Januar
.... 327 1910 11 1925

Februar 169 1904 7 1929/1917
März 271 1914 13 1929

April 233 1922 16 1906

Mai
. . 171 1926 9 1901

Juni
. . 151 1918 19 1930

Juli
. . 159 1914 20 1911

August 140 1905 14 1906

September 155 1920 26 1929

Oktober 212 1930 8 1915

November 241 1910 0 1920

Dezember 357 1918 24 1917

Das absolute Tagesmaximum betrug :

Kippel ... 74 mm (31. Oktober 1928)
Leukerbad

. . 89 mm (22. Dezember 1918)
Kandersteg . . 90 mm (31. Oktober 1924)

Die Anzahl Tage mit Niederschlag beträgt in Kippel (1901 bis

1930) durchschnittlich 117, in Kandersteg dagegen 145. Das Maximum

zeigt 1922 mit 156, das Minimum 1921 mit 80 Niederschlagstagen.
Die Anzahl Tage mit Schneefall betrug in Leukerbad 1885 bis

1930 durchschnittlich :

Winter 17,8 Tage
Frühling 13,9 »

Sommer 0,4 »

Herbst 7,7 »

Jahr 39^~Tage
Über die Dauer der winterlichen Schneebedeckung lassen sich für

Kippel keine auf langjährige Beobachtungen gestützte Angaben bei¬

bringen. Die Schneefälle beginnen oft schon früh im Herbst und meh¬
ren sich gewöhnlich gegen Ende Oktober. Auf der Schattenseite liegt
nicht selten noch anfangs Mai Schnee, während die Sonnenseite ge-
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wohnlich schon im April schneefrei wird. Einige diesbezügliche An¬

gaben verdanke ich Revierförster Bellwald in Wiler : Ausserhalb

Wiler war im Frühjahr 1935 die Talsohle am 9. April schneefrei, der

Südhang bis zirka 1500 m am 12. April, bis 1900 m am 26. April und

bis zirka 2200 m erst am 21. Mai. 800 m Höhendifferenz brachten am

Südhang somit eine Verzögerung der Schneeschmelze von vierzig

Tagen.
Die Schneehöhen, wurden nur im sehr schneearmen Winter 1933/

1934 gemessen. Für das Freiland ergaben sich folgende Mittelwerte :

Meereshöhe Schneehöhe am Südhang

1400 m 0,40 m

1600 m 0,65 m

1800 m 0,85 m

2000 m 1,05 m

2200 m 1,45 m

Auf der Schattenseite betrug die grösstenteils im Wald gemessene

Schneehöhe durchschnittlich etwa 10 cm mehr als in gleicher Meeres¬

höhe am Südhang im Freiland. Im sehr schneereichen Winter 1936/

1937 wurden folgende durchschnittliche Schneehöhen gemessen :

unteres Wohntal Im

oberes Tal 1,5 bis 2 m

höhere Hangpartien (Alpen) . 2,5 bis 3 m.

Hagel ist im Lötschental äusserst selten und ebenso ist die Zahl

der Gewittertage sehr klein. Die allgemein festgestellte Tatsache der

Abnahme der Gewitterhäufigkeit in den Alpentälern gegenüber dem

Vorland kommt bei der Abgeschlossenheit des Tales stark zur Geltung.

Leukerbad zählt durchschnittlich im Jahr nur sechs Gewittertage.

3. Geologie und Boden

A. Geologisches

Bei der Betrachtung einer geologischen Karte des östlichen Aar¬

massives (Svidersky B., 1916 [69]), das sich als leicht nördlich aus¬

gebogene Zone kristalliner Silikatgesteiue vom unteren Lötschental

bis zum Fuss des Tödi erstreckt und zwischen Brig und Stechelberg'
mit 25 km seine grösste Breite erreicht (Heim A., 1921 [50]), erkennen

wir von N nach S fortschreitend folgenden Zonenaufbau (Fellen¬

berg E., 1880 [44]) :

1. Postpermischer Sedimentmantel des kristallinen Grundgebirges,
2. Zone des Gasteren- und Innertkirchengranites,
3. Zone des Erstfeldergneises,
4. Permo-karbonische Sedimentzone,
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ö. Schieferhülle des zentralen Aaregranites, die sich wie folgt zusam¬

mensetzt :

a) nördliche Zone : Lötschental—Färnigen—Maderanertal,

b) südliche Granitgneis- und Mischzone,
6. Zone des zentralen Aaregranites mit basischen und sauren Teil¬

ergüssen,
7. Rhone-, Urseren-, Vorderrheintaler-Muldenzone und Tavetscher-Zwi-

schenmassiv (wird zum Gotthardmassiv gerechnet).

Das Lötschental gehört zur Zone des Lötschentaler-Paragneises.

der zwischen Gasterengranit und Aaregranit eingekeilt ist. Die Gneis¬

schicht schliesst auf der rechten Talseite oft 'direkt an den Gasteren¬

granit an, während auf der linken Talseite die Gneiszone noch auf ein

Band intensiv metamorphisierter Orthogneise mit Diorit und Aplit-

injektionen stösst. Die Schieferhülle an der Nordseite des Bietschhorn-

granites ist stärker und flacher nach N überschoben als die anderen

Schuppen des Massives. Die Lötsehentalerschiefer überschiebeni die

Schieferhülle des Gasterngranites und werden selbst wieder von einer

rückliegenden amphibolitischen Schuppe überschoben, so dass die

Amphibolite des Bietschhornes am Spalihorn, Tennbachhom, Birghorn

und an den Tellispitzen bis auf den Gasterengranit greifen. Durch die

nördlichen Seitentäler des Lötschentales und ihre Zwischengräte lässt

sich nahe am Südrand des Gasterngranitrückens der autochthone Malm

verfolgen. Den parautochthonen Faltenpaketen, die im Lötschental noch

flach liegen, im N dann aber tief hinabtauchen, gehören das Hocken-

horn, Sackhorn, Birghorn, der Petersgrat, das Mutthorn, Tschingcl-

horn, Breithorn und Grosshorn an.

Der Nordrand des Tales wird durch die über die Granitunterlage

des Lötschengrates aufgelagerte Zone der grünen und grauen, leicht

zerstörbaren, glimmerreichen Schiefer gebildet, die bis zum Fuss der

Steilwände des Hocken- und Tennbachhornes, der Tellispitzen und bis

zum Anengrat reichen.

Auf der Südseite des Tales reicht die Schieferhülle bis in eine

Höhe von ungefähr 2400 m und besteht aus Hornblende- und XMorit-

schiefern, welche schon von weitem durch die rotbraune Oxydations¬
farbe zu erkennen sind. Die Amphibolite beginnen in den Hörnern des

Hohgleifens und erstrecken sich weit über das Kastlerhorn, Wiler-

hom, kleine Nesthorn, den Beichgrat, das Distelhorn bis zum Aletsch-

horn, dessen Gipfel aus chloritischen Schiefern und aus Amphibolit-
schiefern aufgebaut ist.

Die Talsohle liegt vollständig in der Zone der weichen, leicht zer¬

störbaren, glimmerreichen und talkhaltigen Schiefer. Das Substrat

dieser Schiefer ist vorwiegend sedimentäres Material paläozoischen

Alters, das in hercynischer Zeit von basischen und sauren Magmen

injiziert worden ist (Peridotite, Gabbros, Porphyrite, Diorite, Aplite
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und Pegmatite). Die Injektionen treten im nördlichen Teil nur

lokal auf, und wir finden hier chloritische Glimmerschiefer und

Gneise mit Amphiboliteinlagerungen. Der südliche Teil der Zone ist

durch das Vorherrschen von Biotit- und Hornblendgneisen und Biotit-

Hornfelsen mit reichlichen amphibolitischen und syenitischen Einlage¬

rungen gekennzeichnet. Vom Finsteraarhorn her erstrecken sich in

mehreren Zonen gegen Südwesten Linsen und Streifen von Amphi-

bolitgesteinen längs der südlichen Oberkante des Lötschentales, bis

sie am Meiggengrat unter den Sedimentmantel treten. Nahe am Rande

gegen die Amphibolite streichen eingeschlossen in die sericitischen

und chloritischen Schiefer Lagergänge und Linsen von Quarz und

Baryt mit silberhaltigem Bleiglanz und Zinkblende. Bekannt sind die

in früherer Zeit abgebauten Blei- und Zinkgängp bei Goppenstein.

(Custer H. [42], Oberschuir E. [62].) Die Schiefer dieser Zone sind

stark geschiefert, oft sogar feinblätterig, und weisen als vorherrschende

Mineralien auf : Quarz, Mikroklin, Oligoklas, Albit, Sericit, Hämatit,

Hornblende, Epidot und Granat. Das Gestein ist ein Sericitquarcit,
Sericitschiefer oder Sericitgneis mit zahlreichen Übergängen. Vielfach

sind den Sericitgesteinen mehr oder weniger linsenförmig andere

basische und saure Gesteine eingelagert, wie Chloritschiefer, Amphi¬
bolite und Talkschiefer.

Die Zone des zentralen Aargranites beginnt südlich der Amphi¬
bolite ob Mittal und erhält im Bietschhorn die grösste Höhe. Von hier

zieht sie sich über die Gräte des Elwerrücks und Lauihornes nach dem

Grossnesthorn. Es handelt sich dabei um einen sauren Biotitgranit von

zum Teil deutlicher Parallelstruktur, bestehend aus dem Hauptminera¬
lien Biotit, Oligoklas, Andesin, Orthoklas, Mikroklin und Quarz. Akzes¬

sorisch sind darin ferner enthalten Apatit, Zirkon, Fluorit u. a., sekun¬

där Chlorit, Muskowit, Sericit, Calcit, Sillimanit und Epidot. Nach

Heim A., 1921 (50), ist der Granit des Bietschhornmassives sehr sauer

und enthält 72—77 °/o Si02 und 3,5—4,5% Kali.

Fellenberg E., 1882 (45) hat bereits darauf hingewiesen, dass das

Lötschental als synklinales Erosionstal zu betrachten ist. Zwischen

den beiden, aus dem kristallinen Grundmassiv erhobenen Granitmassen

des Aare- und Gasterngranites bestand eine tiefe Synklinale mit ein¬

gekeilten weichen Schiefern und Gneisen sedimentären Ursprungs. Die

Lonza und namentlich die Gletscher haben das Synklinaltal in die

leicht zerstörbaren Schichten eingegraben, um unterhalb Ferden die

Gneis- und Schieferwände senkrecht zu durchbrechen und mit einer

steilen Ausgleichsschlucht ins Haupttal einzumünden. Spuren einer

Fortsetzung des Tales nach W sind nach Svidersky (69) nicht zu

erkennen. Das obere Lötschental trägt ausgeprägt den Charakter eines

ganz jungen Gletschertales. Die ganze Ausgestaltung ist das Werk
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des Langgletschers und der zahlreichen Seitengletscher. Während der

untere, enge Teil des Tales die Spuren der Vergletscherungen wenig

erhalten hat, bildet das Wohntal einen typischen Gletschertrog. Bei

Blatten ist er 150—200 m tief und 1 km breit. Sein oberer Rand wird

längs der ganzen rechten Talseite durch Moränen gekennzeichnet.

Dieser, der Würmeiszeit entsprechende Trogrand, liegt in der Gegend

von Fafleralp auf 2000 m, fällt bei Blatten etwas unter 1800 m und

bei Kippel auf etwas unter 1500 m. Weiter talabwärts lässt er sich

nur schwierig verfolgen. Über dem Tal der Würmeiszeit lässt sich das

weit beträchtlichere der Risseiszeit verfolgen. Eine ganze Reihe schön

ausgebildeter Terrassen auf der rechten Talseite entspricht dieser

Vergletscherung: Guggenalp 2012 m, Schwarzsee 1830 m, Eisten

1747 m, Weissenried 1730 m und Kippel 1530 m. Auf der linken Tal¬

seite sind die Terrassen nur im Schwarzwald über den Wüsten Matten,

in Eisigen gegenüber Kippel und im Bifig gegenüber Goltschenried er¬

halten geblieben. Der Trogrand des Rissgletschers folgt regelmässig
beiden Hängen und begrenzt deutlich die auf der alten Mindelterrasse

gelegenen Aipen. Besonders ausgeprägt ist der Boden des breiten

Mindeltales im Kastlerwald und Kipplerwald auf 2000 m zu erkennen.

Der obere Rand dieser Mulde liegt auf etwa 2300 m. Auf der rechten

Talseite finden wir die Terrasse im Grindel (2300'm), auf Blühenden

(2250 m), auf Weritzalp (2200 m) und unter der Faldumalp noch auf

1600 m. Am Gattomannli, Betzlerrück, Wilerrück und Howitzen be*

stehen über der Mindelterrasse die Spuren zweier ineinandergeschach¬
telter Täler, die der Günzeiszeit und der vordiluvialen Zeit entsprechen

(Romer E., 1911 [66]; Hess H., 1908 [51]). Die untere, diejenige der

Günzeiszeit, ist auf 2250 m am Kretenprofil des Betzlerrücks deutlich

sichtbar, die obere auf etwa 2500 m. Auf der rechten Talseite sind

diese Mulden nicht mehr zu erkennen.

B. Der Boden

Wie aus den geologischen Verhältnissen hervorgeht, bilden saure

Silikatgesteine das Ausgangssubstrat für die Lötschentalerböden. In¬

folge der Steilheit der Hänge und der verhältnismässig kurzen eis¬

freien Zeit hat das Lötschental das Gepräge einer jungen unausgo-

reiften Landschaft. Dementsprechend zeigt auch der Boden keine aus¬

gereiften, stabilen Endformen, sondern lediglich Anfangs- und Zwi¬

schenglieder der Bodenserien. Die Bodenbildung wird sehr verlang¬
samt durch häufige Überschiebung mit neuem Material und durch neue

Schürfungen von Lawinen und Wildbächen, schlechte Festigung der

Schutthalden infolge ihrer Steilheit, die verhältnismässig kleine Nie¬

derschlagsmenge und namentlich auch durch menschliche Einflüsse
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(Beackerung, Weidebetrieb usw.). Wir finden daher nur auf der

Schattenseite und unter Wald eine deutliche Profilausbildung.

Die bodenkundlich wichtige Humidität kann in relativem Masse

durch verschiedene, von Temperatur, Niederschlag und Feuchtigkeit

der Luft abhängige Zahlenwerte erfasst werden (Pallmann H., 1938

[64]). Unter Voraussetzung der gleichen Mitteltemperatur und Luft¬

feuchtigkeit für Kippel wie für Leukerbad beträgt der

Lang'sche Regenfaktor1 für Kippel 182, für Leukerbad 196

Meyer'sche NS-Quotient2 für Kippel 396, für Leukerbad 428

Verhältnismässig hohe Temperatur und geringe Niederschläge lassen

demnach in den tieferen Lagen des Lötschentales nur humide Boden¬

typen erwarten, perhumide Typen, wie das stark ausgelaugte Eisen-

podsol, nur am Schattenhang unter geschlossenem Wald. Die tat¬

sächlichen Verhältnisse stimmen mit dieser rein klimatologisch begrün¬

deten Voraussage restlos überein.

Der landwirtschaftlich benutzte Talboden (1300—1700 m) besteht

vorwiegend aus jungen Alluvionen der Lonza und ihrer Seitenbäche

und aus Lawinenschutt, während die ebenfalls der Landwirtschaft

dienenden unteren Partien des Südhanges, namentlich die erste und

zweite Talstufe, grösstenteils mit Moränenmaterial und verfrachtetem

Hangschutt überdeckt sind. Infolge herabgesetzter Humidität, teil¬

weiser Bearbeitung und gelegentlicher Beweidung zeigen diese Böden

keine von Auge feststellbare Profilausbildung. Sie sind Braunerde-

ähnlich, reagieren schwach sauer (ph um 6) und eignen sich sehr gut

für den Anbau von Kartoffeln und Getreide und als Wiesland. Unter

Wald, besonders Fichtenwald, wird die Auslaugung und Profilbildung

verstärkt. Wir finden hier bereits podsolierte oder podsolige Braun¬

erden. Die podsolige Braunerde, makroskopisch gekennzeichnet durch

die unter dem blätterigen, scharf abgesetzten Humushorizont erschei¬

nende, ausgelaugte Mineralschicht (A2-Schicht), die einem unfertig

ausgebildeten, fleckig-rostigen Anreicherungshorizont überlagert ist,

dürfte am Südhang in der WTaldregion die Bodenklimax darstellen. In

der oberen subalpinen Stufe sind die Profile unter nicht beweidetem,

geschlossenem Wald deutlicher ausgebildet, als in den tieferen Lagen,
doch konnten nirgends farbenschöne, reife Eisenpodsole beobachtet

werden. Bei Verlichtung der Bestände und bei starker Beweidung geht
die sichtbare Schichtung verloren, der Humus wird abgebaut, und es

erfolgt eine Vergrasung und Dichtlagerung in den oberen Schichten.

Die nachstehenden Ergebnisse von Sickerversuchen sollen den Ein-

1 Lang R. 1922 [56] : Regenfaktor = Jahresniederschlag dividiert durch

mittlere Jahrestemperatur.
2 Meyer A. 1926 [60] : NS-Quotient = Jahresniederschlag in Millimetern

dividiert durch absolutes Sättigungsdefizit der Luft.
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fluss der Beweidung und Vergrasung auf die Wasserdurchlässigkeit
des Bodens verdeutlichen. Nach der Methode von Burger H., 1929 (39),
wurden im Riedholz Kippel und im Ferdenwald unter gleichen Bedin- *

gungen Sickerversuche durchgeführt, die im Mittel aus je fünf Proben

zu vier Liter folgende Durchsickerzeiten ergaben :

Gut bestockter Fichten-Lärchen-Altholzbestand
. . 1 Min. 12 Sek.

Vergraster Lärchen-Altholzbestand 6 » 30 »

Lichter, stark beweideter Lärchen-Altholzbestand
.

29 » 30 »

Grossviehweide 54 » 16 »

Da die Alpwirtschaft am Südhang überall tief in die Waldregion

hinuntergreift, fehlt der Zwergstrauchgürtel fast vollständig. Er hat

sich nur auf den flachgründigen Rücken und anderen, der Alpwirt¬
schaft nicht dienenden Flächen spärlich erhalten. Grössere Flächen be¬

setzen die Gesellschaften der Kampfzone mit Vaccinium uliginosum,

Empetrum nigrum und Rhododendron ferrugineum einzig in der Ge¬

gend südlich Faldumalp, wo wir die Bodenklimax dieser Region als

schönes Humuspodsol ausgebildet finden. Gewöhnlich gehen die mehr

oder weniger podsolierten Waldböden direkt über in die braunerde-

ähnlichen Weideböden verschiedenen Podsolierungsgrades.
Während der grösste Teil der rechten Talseite zwischen Golt-

schenried und Blatten — mit Ausnahme der Steilhänge und tiefen

Bacheinschnitte, wo der Lötschentaler Paragneis ansteht — bis weit

über die Waldgrenze mit Moränenmaterial überdeckt ist, beschränkt

sich die Moränebedeckung am Nordhang fast ausschliesslich auf die

Terrasse, die sich von Kastlern über Betziern, Wilern, Nestalp bis

zur Augstkumme hinzieht. Auf der ganzen steilen Trogwand stehen

hier die Schichtköpfe des Paragneises an, und die untern Hangpartien
sind überdeckt mit Hangschutt und den Ablagerungen der Wildbäche

und Lawinen. Die Bedingungen zur Bodenbildung sind auf der Schat¬

tenseite viel humider als am Südhang, ganz abgesehen davon, dass

hier der Wald auch geschlossener auftritt und die Verhältnisse weniger
stark anthropogen beeinflusst werden. Die Podsolierung ist denn auch

überall viel intensiver und daher deutlicher zu erkennen. Bis in eine

Höhenlage von durchschnittlich 1800 m finden wir unter Wald eine

podsolige Braunerde, höher mehr oder weniger typisch ausgebildete

Eisenpodsole. Unter aufgelösten Beständen und in Lawinenzügen ist

die Feuchtigkeit herabgesetzt, der Humus wird infolge vermehrter

Wärmezufuhr besser abgebaut, und der Boden bildet sich zu einer pod-

soligen Braunerde zurück. In 20—30 Jahre alten Lawinenschlägen im

Wald (Höhenlage 1800—2000 m) fand ich denn auch nur noch pod¬

solige Braunerden. Vor allem scheint in verlichteten Beständen das

Reitgras (Calamagrostis) humusabbauend zu wirken. Die Zwergstrauch-

gesellschaften mit dem Humuspodsol sind am Nordhang über dem ge¬

schlossenen Wald gut ausgebildet.
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Ein Vergleich der geologischen Karte mit der Wald- und Wirt-

schaftskarte zeigt, dass die Moränengebiete grösstenteils zusammen¬

fallen mit dem land- und alpwirtschaftlich benutzten Areal, während

nur die steileren, flachgründigeren Hänge mit anstehendem Grund¬

gestein dem Wald ausschliesslich überlassen blieben. Dennoch ist schon

aus der Entwicklung aller standortsgemässen Holzarten zu erkennen,
dass wir es im Lötschental mit sehr guten Waldböden zu tun haben

— vorausgesetzt, dass sie nicht durch Beweidung, Streuenutzung und

Verlichtung der Bestände zerstört werden. Wo der Wald im Lötschen¬

tal unterhalb seiner natürlichen oberen Grenzzone schlecht gedeiht
und sich nicht mehr hinreichend verjüngt, ist dies orographisch oder

durch den Menschen bedingt. Die podsolige Braunerde und das Eisen-

podsol stellen in dieser Lage für Fichten- und Arvenwald sehr gute
Waldböden dar, die dauernd ihre Fruchtbarkeit zu erhalten imstande

sind. Die günstigen Bodeneigenschaften zeigen sich neben dem guten
Wachstum der Bestände an der bei allen Holzarten tiefen, gesunden
und kräftigen Bewurzelung. Besonders soll hier auch auf die Bedeutung

hingewiesen werden, die dem Podsolboden im Gebirge zur Wasser¬

regulierung zukommt. Infolge seiner mächtigen Humusschichten ist er

wohl besser als jeder andere Bodentyp zur Zurückhaltung und Auf¬

speicherung der Niederschläge befähigt. (Vgl. Schmuziger A., 1936 (67).

4. Die Lawinen

Im schmalen Taleingang von Gampel bis Goppenstein stürzen die

meisten Lawinen durch enge Runsen ins Tal, ohne an den spärlichen
Waldstreifen grossen Schaden zu verursachen. Im Wohntal dagegen
bilden sie die grösste Gefahr für die menschlichen Siedlungen und

Anlagen und auch für den Wald. Nach einer Planimetrierung entfällt

rund ein Drittel der Fläche unterhalb der klimatischen Waldgrenze
auf Lawinenzüge und gefährdete Gebiete.

Vom Hohgleifen herunter stürzt die « schrejende »
1 Lawine, und

<*im Strahlhorn bricht die « Rotlaui » an, die grösste des ganzen Tales.

Vor der Verbauung auf Faldumalp2 blieb der Lawinenschnee oft

während des ganzen Sommers bei Goppenstein liegen und schnitt das

Tal monatelang von der Aussenwelt vollständig ab. Der gefährdete
Hang von Haselleh mit seinen zerstreuten Bergstübchen und Ställen

soll vor Jahrhunderten durch den « Saläwald » geschützt worden sein

(Prior Siegen), während heute nur noch mächtige Lärchenstrünke und

vereinzelte Baumriesen vom einstigen Schutzwald zeugen. Infolge der

Lawinen und der starken Beweidung kommt kein Wald mehr auf, und

selbst die zahlreichen kleinen Lawinen, die zwischen Goppenstein und

1 schrejen = stürzen, fallen.
2 Vgl. Schädelin Fb., 1934 (175): «Die Lawinenverbauung Faldumalp.»
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Finstertelli in der Waldregion anbrechen, gefährden nach jedem
Schneefall die Talstrasse.

Für die menschlichen Siedlungen sind die Lawinen von der Son¬

nenseite am gefährlichsten. Im Jahre 1833 ist die von Ferden und

Kippel gefürchtete Golenbachlawine mitten durch das Dorf Ferden

gefahren, Scheunen, Ställe und Speicher mit sich reissend. Am 27. De¬

zember 1922 hat sie beide Dörfer bestrichen und dabei acht Scheunen

gebrochen. Kippel wurde vor Jahrhunderten durch den heute ver¬

schwundenen « Gibliwald » geschützt, der nach einer Urkunde vom

Jahre 1470 vorübergehend gebannt wurde (vgl. S. 38). Kippel ist vor

allem durch eine Lawine gefährdet, die am « Hühnersädel » oberhalb

Hockenalp anbricht, über diese hinwegrast und durch das Riedholz

gegen das Dorf stürzt. Zur Erinnerung an eine Lawinenkatastrophe,
der 27 Firsten zum Opfer fielen, wird am 16. März jeden Jahres die

« Märzenmesse » gelesen. An der Ostseite des Hockenhornes löst sich

die Gafenbachlawine und bestreicht die Ränder des Riedholzes und des

Wilerbannwaldes. In den Jahren 1913 und 1915 fegte sie gleichzeitig
in beiden Wäldern eine Menge Holz in den Talgrund, den sie sechzig
Jahre lang nicht mehr erreicht hatte. Der Tennbachlawine zwischen

Wiler und Ried ist am 12. Dezember 1808 Tennmatten zum Opfer
gefallen. Die Chronik Roth berichtet :

« Über achtzig Firsten wurden gebrochen und die ganze Gegend von

Jaggisch Dilin bis jenseits Baristadel und schattenhalb theils bis an den

Freschen ganz mit Steinen, Holz und Morast tiberdeckt, und die schönen

gezierten Wiesen und Ackerkummen Thenn, Thennlauwinen, Zeisenborden,
Blackenstrich, Wüsten Matten, Bärried, Trocknen, Ritinen und Schelbet sind

einer Wüstenei gleich gemacht. Der Stuid- und Lengmattenwald, das Stock¬

bord und zum Teil der Rufiwald sind auf den Grund verhert; Bäume wurden

samt den Wurzeln ausgerissen, die bei tausend Jahren gestanden hatten: in

Tennmatten wurden über dreihundert Jahr alte Häuser fortgerissen. »

Am 8. Dezember 1808 verwüstete eine Lawine den Wald auf dem

Stockbord bei Wiler und in jenem Winter sollen in Lötschen ins¬

gesamt 130 Gebäude zerstört worden sein. Ried und Weissenried

fürchten die « Bachtella » und die « Blötza », die beide am Tennbach-

horn anbrechen und sich erst auf der Weritzalp teilen. Blatten liegt
im Schutze des Brandwaldes und Eisten wird durch den Blühenden-

Bannwald geschützt, der jedoch heute stark aufgelöst ist und nur noch

geringen Schutz gewährt. Vor wenigen Jahren hat die Seelawine bei

Kühmad den Seemattenwald vollständig weggefegt. Auch die Gegend
von Fafleralp wird immer stärker durch Lawinen gefährdet, seit der

Wald unter « Chrindellen » lichter und spärlicher wurde. Vor etwa

einem halben Jahrhundert hat eine Lawine aus den Burstspitzen über

dem Guggisee den hintersten Teil des « Gorpäwaldes » über die Lonza

in den Gletschergrund geschlagen, wo noch heute Lärchenholzstücke

liegen.
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Besonders gefährdet sind auch die Scheunen von Kühmad und

die Hütten der Gletscheralp. Hier lesen wir an der Rubinhütte :

« War gebauwen 1771. Da hat die Lawine am 6. Merzen im anderen

Jahr mich gebrochen und zunichte gemacht. »

Beim Wiederaufbau der zerstörten Hütten wurde der letzte Bär des

Wallis gesehen (1828). Eine neue Katastrophe ereignete sich am

3. März 1937 : die « Wanglaui » zerstörte auf der Gletscheralp 33 Hüt¬

ten und die Alpkapelle und verursachte damit einen Schaden von über

Fr. 100.000.

Weniger gefährlich für die menschlichen Siedlungen sind die

Lawinen von der Schattenseite. Am Wald entsteht dagegen fast jedes
Jahr grösserer Schaden, namentlich dort, wo sich ausser den tiefein¬

geschnittenen Lawinenzügen der Seitenbäche die « Schleife » oder

« Freschen » (langgestreckte Blossen) von der oberen Waldgrenze bis

in den Talgrund ziehen. Die meisten grossen Lawinenschläge heben

sich in der Waldkarte deutlich als Lärchenbestände ab, so z. B. im

« Uiflengenwald » (Auflängenwald), der am Ende des 18. Jahrhunderts

durch die Nestlawine grösstenteils vernichtet wurde (Prior Siegen).
Die « Gratzüge » — Lawinen, welche hauptsächlich durch Gwäch-

tenabbruch über der Waldgrenze entstehen — folgen gewöhnlich alten

Lawinenzügen, ohne grossen Schaden am Walde zu verursachen; um

so mehr bedrohen sie die menschlichen Siedelungen. Die « Bätza » löst

sich infolge Gwächtenabbruch oder als Naßschneelawine am äusseren

Wilerrück und am Steilhang oberhalb des Betzlerfriedhofes und hat

wohl den Anstoss zur Verlassung des alten Rachartdorfes gegeben.
Die « Wilerra » vom Wilerhorn und die « Tennerra » vom Schafberg
verschütten nicht selten die Talstrasse auf grosser Strecke, und die

« Nestlawine » hat in den letzten achzig Jahren dreimal den Rand des

Dörfchens Ried erreicht.

Die Lawinengefahr hat in den letzten Jahrhunderten durch anthro-

pogene Einflüsse ständig zugenommen. Waldweide, Reistbetrieb, un¬

vorsichtige Holznutzungen, vor allem in der obersten Waldregion,
führten zahlreiche Wälder in einen Zustand über, der nicht einmal

mehr Schutz gegen die Lawinenbildung in ihrem Innern gewährt. Alte

Lötscher wissen zwar keine heute gefährdeten Orte zu nennen, die

früher als durchaus lawinensicher galten; dagegen werden überein¬

stimmend viele Gebiete erwähnt, die heute viel stärker gefährdet sind

als noch vor 50 Jahren. Nach den Revierförstern J. Rieder und

J. Bellwald sind die meisten Lawinenschleife in den Wäldern von

Wiler und Ried im Winter 1860/61 und später entstanden. Ebenso

sollen die Wälder zwischen Nestbach und Tennerbach erst in den letz¬

ten 80 Jahren zerstört worden sein.



II. Besiedelung und Bevölkerung

1. Geschichtliches

Die ältesten Zeugen der Lötschentaler Geschichte gehen in die

Eisenzeit zurück (800 v. Chr. bis 400 n. Chr.), aus der bereits gegen

zwanzig Walliser Ortschaften bekannt sind, worunter neben anderen

Bergdörfern auch Kippel (Meyer L., 1934 (19). Im Sommer 1921 fan¬

den Schafhirten am « Gattomannli » ein Eisenschwert mit Scheide aus

der Latèneperiode, d. h. aus der Zeit des Galliervorstosses in die

Alpen (gegen 350 v. Chr.) und 1922 stiessen Bauarbeiter in Kippel auf

Brandgräber mit reichem Bronze- und Silberschmuck (Siegen J. [22]).
Am wertvollsten für-die Urgeschichte des Lötschentales sind die im

Herbst 1927 am unteren Rande Kippeis gemachten Gräberfunde. In

drei Gräbern wurden ein Armring, ein dreispiraliger Federring, eine

Spiralfibel, ein Feuerstahl und Reste eines Gürtelhakens aus der ersten

Eisenzeit gefunden (Hallstattzeit, zirka 1000 bis 500 v. Chr.). Heierli J.,

1896 (11), nimmt an, dass das Lötschental schon in der Bronzezeit be¬

wohnt war, da der Lötschenpass doch sehr wahrscheinlich einer der

ältesten Pässe der ganzen Alpenkette ist. Nach den gemachten Funden

dürfte die Urbevölkerung Lötschens zur Hauptsache keltischen Ur¬

sprungs sein, um so mehr, als das Wallis in der Latèneperiode stark

von Kelten besiedelt war. 25 v. Chr. gelangte das Wallis unter die

Herrschaft der Römer. Zu dieser Zeit bestanden im Lötschental bereits

mehrere durch Wälder geschützte Niederlassungen von Goppenstein
bis gegen Wiler (Prior J. Siegen). Der Friede des abgeschlossenen
Hochtales wurde wohl zum erstenmal durch die Völkerwanderung ge¬

stört. Im 9. Jahrhundert gelangten über den Lötschenpass die Aleman¬

nen ins Tal und verdrängten allmählich die keltische Urbevölkerung.
Alemannische Siedlungen lagen bei Haselieh ob Goppenstein, unter

dem Saläwald, auf der Hofmauer, « z'Wohlfahrt », « z'Underbächen »,

am Kipplerried, am Thurand über Wiler, bei Tennmatten, Ried und

Oberried, « zur Tärrun », « z'Ritinun », « z'Wisried », auf dem « Gerin-

bord », auf der Platten, bei Eisten, im « Brächtschin », bei Kühmad

und im schwarzen Boden über Kühmad (11, 22). Auf der Schattenseite

waren neben Kastei auch in den « Wüsten Matten » und an der « Uif-

lengun » alemannische Siedlungen bekannt. Wohlfahrtsmatten, Tenn¬

matten und Tannbiel waren noch im 14. und 15. Jahrhundert Weiler

und auch in « Goltschried », in der « Riti », im « Bifig », auf der « Hof¬

mauer », in Finsterteilen, am « Cholgarten » und zu « Racharten »
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standen in dieser Zeit noch ständig bewohnte Häuser, wo heute nur

noch Ställe deren einstigen Standort andeuten. Vom alten Gerindorf,

das nach der Sage durch einen Zwerg vernichtet wurde, findet man

heute noch Überreste zerfallener Mauern und Wege. Im Kastlerwald,

auf dem « Gietrich », im Oberwald und unter dem Bellwald soll nach

der Ueberlieferung in ältester Zeit ein kräftiger, kleiner Menschen¬

schlag gehaust haben. Möglicherweise gehen diese Sagen auf die Ver¬

drängung der Kelten zurück (Siegen).

Entsprechend ihrer selbständigen, unabhängigen Lebensweise sie¬

delten sich die Alemannen anfänglich zerstreut in einzelnen Höfen an,

die sich zum Teil im Laufe der Zeit zu Weilern oder zu Gemeinwesen

mit genossenschaftlichem Verhältnis und selbstgeschaffener Rechts¬

ordnung entwickelten. Während dabei das Kulturland stark aufgeteilt

wurde, blieben Wald und Weide grösstenteils in gemeinsamem Besitz.

Wie die Lötschentaler Geschlechtsnamen, sind auch die meisten Flur¬

namen alemannischen Ursprungs, so z. B. Aegerten, Eisigen, Haispil,

Hupphann, Ritinen, Wohlfahrt, Alpligen, Zeig, Stalden, Kummen, Diet¬

rich, Ebnet, Alegin, Schildbord u. a. Nach Jegerlkhner J., 1917 (13),

sind von 129 Flurnamen des Lötschentales 125 urgermanisch.
Obwohl die Burgunder von 455 bis 496 n. Chr. und nach 534 die

Franken ihre Beamten ins Wallis sandten, konnten die Alemannen —

vor allem in den Bergtälern — ihre Lebensweise und Sitten behalten.

Der letzte Burgunderkönig, Rudolf III., schenkte im Jahre 999 die Graf¬

schaft Wallis mit allen Rechten und Einkünften dem Bischof Hugo in

Sitten, der nun nach dessen Ableben zum Lehensträger des deutschen

Kaisers wurde. Die Reichsunmittelbarkeit wurde jedoch lange Zeit

durch Savoyen bestritten. Als Graf Humbert 1037 Bischof wurde,

geriet das Wallis vollends in die Abhängigkeit Savoyens, dessen Stre¬

ben dahin ging, das Gebiet ganz in seinen Besitz zu bringen. Der

Bischof von Sitten und der Herzog von Savoyen, die sich meistens

durch welsche Vasallen vertreten Hessen, wurden im 11. Jahrhundert

oberste Lehensherren des Gebietes. Dadurch kam wahrscheinlich im

12. Jahrhundert das Ritterlehen von Gestelen, dessen Kern das Löt-

schental bildete, an die Familie Thurn (22). Bis gegen Ende des

14. Jahrhunderts blieb Lötschen ein bischöfliches Lehen der Freiherren

von Thurn-Gestelen. Die Lötscher standen in verschiedenem Verhältnis

zu ihrem Talherrn. Während die freien Bauern nur den Zehnten ent¬

richteten, mussten die Hörigen Frondienste leisten. Als das Haus Thurn

um 1300 durch Heirat seine Macht auch über weite Gebiete des Berner

Oberlandes ausdehnte, wurden Gegenden im Frutigland und Lauter¬

brunnental mit hörigen Lötschern bevölkert. Im Jahre 1346 wurde eine

Kolonie Lötscher zur Besiedelung der Gegend von Gsteig an das

Kloster Interlaken verkauft (11). Der heute noch häufige Oberländer
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Geschlechtsname « Lötscher » ist auf diese Besiedelungen zurück¬

zuführen.

Die ständigen Fehden der Freiherren von Thurn brachten dem

Tal wohl drückende Lasten, ermöglichten aber einzelnen Untertanen

den Kauf vieler Rechte und Freiheiten. Im Jahre 1366 schliesst Löt-

schen bereits selbständig als « Communitas » ein gegenseitiges Schutz¬

bündnis mit der Pfarrei Leuk gegen die häufigen Überfälle der Berner

(Furrer S., 1853 [9]). In den zahlreichen Fehden der unabhängig ge¬

wordenen Freiherren von Thurn gegen den Bischof und gegen die Stadt

Bern hielt Lötschen stets zu seinem Herrn. Als am 8. August 1375 der

Bischof Tavelli mitten im Frieden von den Knechten Arnolds von

Thurn ermordet wurde, brach im ganzen Wallis ein Sturm der Ent¬

rüstung aus. Die fünf Oberwalliser-Zenden 1 griffen zu den Waffen und

schlugen den Freiherrn mit seinen Bundesgenossen bei der St. Leon-

hardsbrücke. Am 11. Oktober 1375 musste sich auch Lötschen unter¬

werfen, und die Oberwalliser traten in alle Rechte der einstigen Feu¬

dalherren ein. Im Juli 1376 kaufte Bischof Eduard von Sitten vom

Grafen Amadeus III. von Savoyen, welchem die Freiherren von Thurn

ihre verlorenen Besitzungen abgetreten hatten, für 40,000 Gulden u. a.

auch Lötschen. Der Bischof erhob wohl Anspruch auf das Tal, musste

es jedoch nach einem Vertrag vom Jahre 1426 den Oberwallisern end¬

gültig überlassen. Die fünf Zenden übten abwechslungsweise die hohp

Gerichtsbarkeit aus durch den jeweils auf zwei Jahre bestellten Kast-

lan von Niedergestein. Die niedere Gerichtsbarkeit und den Bezug des

Zehnten besorgte ein von den Lötschern auf ein Jahr gewählter Meier.

Durch Arbeitsamkeit und Sparsamkeit konnte sich das Tal im

16. und 17. Jahrhundert von den jährlichen Abgaben fast vollständig
freikaufen. Die politischen Wirkungen waren bald deutlich zu erken¬

nen. 1661 wurde Melchior Werlen zum Bannerherrn des Zehntens Raron

gewählt. Zu dieser Zeit ist wohl auch die alte Talfahne, ein grosses,

weisses Seidenbanner mit rotem Kleeblattkreuz, als Zeichen der er¬

wachenden Freiheit entstanden (22). Weil das Geld nicht mehr aus dem

Tale floss, wurde Lötschen bald eine der reichsten Pfarreien des ganzen

Wallis (8, 10). Der im Laufe der Jahrhunderte gesammelte Geldschatz

ermöglichte 1790 den vollständigen Freikauf. Dadurch hat das Tal

seinen Wohlstand eingebüsst. Hätte es nur noch bis 1798 gewartet,
wäre ihm der reife Apfel in den Schoss gefallen. Am 3. Dezember 1795

wurde die erste Talverfassung beschworen, wonach die Talschaft in

die Viertelsgemeinden Ferden, Kippel, Wiler und Blatten zerfiel. Der

1 Das Wallis war im frühen Mittelalter in 10 Amtsbezirke eingeteilt.
Jeder « Zend » bildete einen Zehntel des bischöflichen Besitztums. Im Jahre

1415 erlangten die Zenden Einsicht in die Regierungsgeschäfte. Die fünf

Oberwalliser-Zenden erfreuten sich besonderer Rechte und Freiheiten.
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Selbstherrlichkeit erfreute sich das Tal nur bis zur Franzoseninvasion

im Jahre 1799. Von 1802 bis 1810 bildete das Wallis eine Republik
unter französischer Bevormundung, und 1815 trat es in die Eidgenos¬
senschaft ein. An Stelle der alten Zenden wurde der Kanton in 13 bis

heute beibehaltene Regierungsbezirke eingeteilt (1852). Das Lötschen

tal mit den Gemeinden Ferden, Kippel, Wiler und Blatten kam zum

Bezirk « Westlich Raron ».

2. Erschliessung des Tales

Das Lötschental verdankt seiner Abgeschlossenheit die Erhaltung

der alten Sitten und Gebräuche, seine ganze Eigenart. Bis zum Bau

der Lötschbergbahn bildete der Lötschenpass, wohl einer der ältesten

Gletscherpässe der Alpen überhaupt, den wirtschaftlich wichtigsten

Zugang. Als einziger Gletscherpass von Bern ins Mittelwallis wurde er

schon vor 1600 begangen (Jegerlehher J., 1917 [13]), und bis zum Bau

der Gemmistrasse blieb er der am meisten begangene Übergang. Jon.

Stumpf (29) schreibt 1544 in seiner « Schwyzer Chronik » : « Dieser

Pass ist nass, rauh, unwegsam und sorglich zu wandeln und verfallend

viel Leut darauff. » Am Ende des 17. Jahrhunderts übernahm Ulrich

Thomann mit Abraham v. Graffenried die Aufgabe, über den Lötsch-

berg eine Fahrstrasse zu bauen, nachdem ein früheres Projekt vom

Jahre 1520 unausgeführt geblieben war. Obwohl das Wallis Einsprache
erhob und keine Verbindungen mit dem protestantischen Bern wünschte,
baute der Kanton Bern im Jahre 1695 trotzdem eine gepflasterte
Strasse von Gastern bis auf die Passhöhe, von der heute noch Über¬

reste deutlich zu erkennen sind. Wallis brachte seine Beschwerde gegen

den Bau der Strasse 1698 vor die Tagsatzung in Baden. Da die Wald-

stätte mit Luzern an der Spitze in einer Lötschbergstrasse eine Ge¬

fährdung des Gotthardes erblickten, verhinderten sie die Verwirk¬

lichung des Projektes mit dem Vorwand, Bern wolle den Unglauben
ins Wallis verpflanzen (Stebler F. G., 1909 [25]). Trotz des schlechten

Zustandes wurde der Pass bis 1739 häufig von Säumern begangen.
Erst durch die Verbesserung der Gemmistrasse (1739—1743) verlor der

Lötschenpass endgültig seine grosse Bedeutung. Für das Lötschental

blieb er aber noch lange Zeit die einzige und wichtigste Verbindung
mit dem Berner Oberland. Vieh, Wolle und Butter, die wichtigsten

Ausfuhrwaren, wurden über den Pass ins Frutigtal gebracht. Der Ein-

fluss dieser einst so intensiven Geschäftsverbindungen mit dem Berner

Oberland ist heute noch an vielen Sitten und Gebräuchen, an der

Sprachenverwandtschaft und namentlich am guten gegenseitigen Ver¬

stehen zu erkennen.

Die alte Talstrasse bis Goppenstein wurde gegen 1850 von den

3
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Engländern gebaut, die das Bergwerk ausbeuteten. Der übrige Teil des

Tales hatte bis in die jüngste Zeit nur einen schlechten Saumtierpfad.
Die misslichen Wegzustände wurden schon früher bei weit geringern

Ansprüchen als Mangel empfunden, wie aus der Schilderung Edm.

v. Fellenberg (45) vom Jahre 1882 hervorgeht :

« Im Allgemeinen lässt sich das Lötschenthaler Völkchen als ein braves,
arbeitsames, frommes und biederes Völkchen bezeichnen, das jedoch für

Wegverbesserung in und aus seinem Thälchen noch mehr leisten sollte,
denn der Weg durch's Thal hinauf ist grundschlecht und in Zeiten der

künstlichen Bewässerung oft beinahe nicht passirbar. »

Von Goppenstein bis Kippel wurde in den Jahren 1919 bis 1923

eine gute Fahrstrasse gebaut, die jedoch den beteiligten Gemeinden

eine untragbare Belastung brachte. Die Kosten des Strassenbaues be¬

liefen sich auf total Fr. 606.000 (zirka Fr. 135 pro Laufmeter) und

wurden wie folgt aufgebracht :

Staat Wallis
. . . . 50 «Vo — Fr. 203.000

Gemeinden
. . . .

50%= » 203.000

Die Strassenbauschuld der Gemeinde Ferden beträgt zur Zeit immer

noch Fr. 95.000. Es ist zur Hauptsache der finanziellen Lage der Löt-

schentaler Gemeinden zuzuschreiben, dass die Fortsetzung der neuen

Talstrasse bis Blatten und die Verbindung von Goppenstein mit dem

Rhonetal trotz verschiedener Projekte noch nicht verwirklicht werden

konnte. Im Sommer 1936 wurde der Saumweg zwischen Wiler und

Ried zu einem einfachen Fahrsträsschen ausgebaut.
Den Übergängen über den Petersgrat, den Breithornsattel und dip

Wetterlücke kommt ausschliesslich eine touristische Bedeutung zu.

Erschlossen wurde das Lötschental erst durch den am 1. Oktober

1906 begonnenen und am 15. Juli 1913 abgeschlossenen Bau der

Lötschbergbahn. Es erhielt dadurch mit einem Schlag den Anschluss

an eine der wichtigsten internationalen Verkehrslinien. Mit der Bahn

kamen Verkehr und Touristik ins Tal, und es entstanden seither Jahr

für Jahr neue Pensionen und Wirtschaften. Durch die Umstellung eines

Teiles der Bevölkerung auf neue Erwerbsmöglichkeiten und die starke

Bevölkerungszunahme verlor das Tal seine frühere wirtschaftliche

Selbständigkeit.

3. Entwicklung des Grundbesitzes1

Als sich die Alemannen im Lötschental festsetzten, war vermut¬

lich nur ein kleiner Teil des Landes bereits bebaut. Zahlreiche Orts-

1 Die Auszüge aus Urkunden stützen sich zum grossen Teil auf Erhe¬

bungen, die Herr Prior J. Siegen in Kippel in freundlicher Weise zum

Zwecke der vorliegenden Arbeit gemacht hat.



— 35 —

namen weisen auf Waldrodungen oder die Namen der ersten Besitzer

hin. In welcher Weise das Gebiet in Besitz genommen wurde, ob es

sogleich nach der vermutlich bestehenden militärisch-politischen und

sozialen Gliederung des Volkes verteilt worden ist oder ob die Ver¬

teilung erst nach und nach erfolgte, können wir heute kaum mehr

feststellen. Da nur wenige Ortsbenennungen alemannischen Ursprungs
auf Personen oder persönlichen Besitz hindeuten, ist anzunehmen, dass

der grösste Teil des fruchtbaren Landes lange Zeit unverteilt geblie¬
ben ist.

« Noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts mag es in Lötschen gegen

dreissig Einzelsiedlungen gegeben haben, von denen viele selbständige Ge¬

meinwesen waren. Wies- und Ackerland, Wald und Weide in Berg und Thal

waren ursprünglich in der Sippe Gemeingut und wurden gemeinsam bear¬

beitet und benutzt. Zuerst wurden die Zeigen (Wilerzälg), der Ackerboden

um das Dorf, später auch Wiesen und Weiden aufgeteilt unter die abge¬
zweigten Familien.» (Siegen J. [22], S. 83.)

Der ursprünglich im Überfluss vorhandene Wald blieb bis heute

fast ausschliesslich im Besitz der Bürgerschaften, während von den

Alpen nur ein kleiner Teil, wie die Nestalp, die Hälfte der Tellialp
und das Gebiet zwischen Nestbach und Birchbach in Ried, Gemeinde¬

gut geblieben ist. Selbst die Weiden auf den Schuttkegeln der Seiten¬

bäche sind fast überall Privateigentum geworden, mit Ausnahme von

Ried, wo sich das Gemeingut am besten erhalten hat.

Während die Eigentumsrechte der Alpen jedenfalls schon im

frühen Mittelalter grösstenteils auf genossenschaftlicher Grundlage ge¬

regelt waren, blieben die Ansprüche auf den Wald zum Teil bis in die

neueste Zeit sehr umstritten, was vor allem darauf zurückzuführen ist,
dass die aus zahlreichen, ehemals ziemlich selbständigen Weilern ent¬

standenen Gemeinden bis ins späte Mittelalter als Talschaft, d. h. als

Gesamtheit auftraten. Marchschriften finden wir erst aus der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts. So datiert eine Marchschrift der Gemein¬

den Wyler, Blatten und insbesondere Ried, in der die Grenzen am

Tennbach und die Durchtriebsrechte für das Vieh festgelegt sind, erst

vom 8. Oktober 1754. Am 10. Oktober 1759 wurde ein Schiedsspruch
zwischen Ried und Blatten-Eisten-Weissenried über die Allmeinden

im Tennbach, Blötzenwald und in den Birchstuden gefällt. Ried trat

damals noch als selbständige Gemeinde auf, während sich Blatten,
Weissenried und Eisten bereits zusammengeschlossen hatten. Aus dem

Jahre 1730 finden wir in einem Schiedsspruch, in dem die Aufrecht¬

erhaltung der Alp Blühenden und die Erhaltung eines Marchzaunes

oder einer Grenzmauer bestimmt wird, nur Blatten und Eisten ver¬

bunden gegen die Geteilen der Tellialp.
Die älteste Urkunde, die sich auf den Wald bezieht, handelt vom

Bodenwald der Gemeinde Blatten, der heute Brandwald heisst.
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«Die Bürger von Blatten hatten durch den Meier des Tales, Jakob

Ritteier, die Wegnahme von Holz und von „Chrys" in dem sie schützenden

Wald verbieten lassen, wogegen Weissenried Einsprache erhob. Am 18. April
1433 einigten sich die Abgeordneten der beiden Parteien in der „Meret-
matte" zu Kippel dahin, dass der Bodenwald vom „Grubenschleif" bis an die

„Chäscheregge" gebannt bleibe für Holz und „Chrys", der Weidgang dagegen
von beiden Parteien benutzt werden dürfe. Am 20. Juli 1518 kam der Handel

erneut vor den Meier des Tales, Martin Eoth, der Blatten das Recht zu¬

sprach, den Wald zu freien (= von allen Lasten befreien), denen von Weis¬

senried, die in den „Spiessen" Güter haben, den Feldgang jedoch gestattete.»

Es ist bemerkenswert, dass in dieser Urkunde lediglich die Rede

von Dorfschaften (nicht Gemeinden) ist und dass die Nutzung der

Allmenden offenbar den angrenzenden Gütern zustand.

In den Anfängen wahrscheinlich noch älter ist der Handel be¬

treffend den Kastlerwald und die Wengalp über Kastei.

« Kastei forderte 1437, „niemand sonst dürfe ein Recht oder eine Geteil¬

schaft an diesen Wäldern beanspruchen", die ihre Gebäude schützten. Kippel
behauptete dagegen, der Kastlerwald sei wie alle anderen Wälder der Kip-
pelhuob immer der ganzen Huob gemeinsam für Weidgang und Holzschlag
zur Verfügung gestanden. Ein Schiedsgericht bestimmte am 24. Aug. 1437

auf dem Dorfplatz in Kippel, dass Kippel seine Schutz- und Bannwälder

auf der Sonnen- und Schattenseite behalten soll, so dass niemand Holz, Laub,
Gras oder Chrys fortnehmen dürfe ohne Erlaubnis und desgleichen wurde

Kastei der Kastlerwald und die Wengalp zum Schutze zugesprochen. Es

wurde den genannten Gemeinden jedoch gestattet, einander oder auch an¬

deren Gemeinden des Tales und ohne jeglichen Einspruch aus den Bann¬

wäldern Holz zu verkaufen oder zu verschenken. Weiter wurde bestimmt,
dass kein Bürger von Kippel oder Kastei was er an Laub, Holz oder Chrys
in den genannten Wäldern sammle, ab der Kippelhuob führen dürfe, wohl

aber, was der Waldhüter als Los entsprechend den Gütern auf der Huob

zumesse. Dem Waldhüter wurde die Pflicht auferlegt, dafür zu sorgen, dass

diese Bestimmungen zum Schutze des Waldes und der Bürger ohne List und

Betrug ausgeführt würden. »

Es ist interessant, dass Kastei damals zur Kippelhuob gehörte
und 1437 noch eine eigene Gemeinde bildete, während heute nur noch

ein kleines Bethäuschen dort steht. Die Urkunde gibt uns auch guten

Aufschluss über die damalige Benutzung der Wälder. Die Streitig¬
keiten um den Kastlerwald sind wiederholt neu erwacht.

« 1694 beschweren sich die Vertreter der Güter von Kastei unter Beru¬

fung auf das Urteil vom Jahre 1437 beim Kastlan von Niedergestein und

Lötschen darüber, dass ihre Güter durch die rücksichtslose Abholzung des

Kastlerwaldes in Gefahr kämen. Kippel bestreitet die Gefahr keineswegs,
weist aber darauf hin, dass der Kastlerwald nach altem Brauch ausgebeutet

wurde, und dass Kastei seine Güter durch den Holzschlag selbst nicht

weniger gefährde. Um weiteren Missbräuchen vorzubeugen, bestimmten die

Schiedsrichter am 17. November 1694 im Hause des Peter Plast in Kippel,
die alten Urkunden sollten ihre Kraft behalten und in Zukunft sollten zwei

Waldhüter deren Durchführung überwachen. Kippel sollte vier taugliche
Männer vorschlagen, von denen Kastei einen Waldhüter zu bestimmen hätte

und umgekehrt. Zum Schutze der Güter durfte ohne die Erlaubnis der Wald-
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hüter kein Holz gefällt werden und diese hatten die Frevler zu bestrafen.

Die Bussegelder sollten der Gemeinde Kippel zufliessen. Eine vortreffliche

Bestimmung verbietet, dass in Zukunft Holz durch die Schleife ins Tal

befördert werde. »

Kastei erscheint in dieser Urkunde bereits nicht mehr als selb¬

ständige Gemeinde. Die Auflösung scheint demnach schon am Ende

des 15. oder anfangs des 16. Jahrhunderts erfolgt zu sein.

Zum drittenmal fällte Kastlan Lukas Jossen am 26. Herbstmonat

1758 in Ferden ein Urteil über die Benutzung des Kastlerwaldes.

« Einige in Ferden wohnende Gütergeteilen von Kastei verlangten das

Anrecht auf den Kastlerwald, was Kippel verweigerte, mit Ausnahme eines

Holzrechtes zur Erhaltung der Gebäude in Kastei und für die Feuerung wäh¬

rend des Weidebetriebes. Die Gütergeteilen von Kastei wünschten den Wald

in der Weise zu teilen, dass der Teil unter dem Weg in die Bifig ihnen

zugesprochen werde, während Kippel der obere Teil des Waldes zufallen

sollte. Im Urteil wird den Gütergeteilen von Kastei zugestanden, wie bisher

einen der zwei Waldhüter für den ganzen Wald von Grund bis Grat zwischen

Kastlerbach und dem Flüehlibach zu bestellen.

Nach einer später hinzugefügten Notiz wurde diese Urkunde in

einem ausserordentlichen Gericht am 11. September 17&7 vorgelesen.
Sehr wahrscheinlich wurde damals das von Kastei geforderte Wald¬

gebiet mit Ausnahme der Privatwäldchen zwischen «steinigem Schleif»

und den Flüehlibächen an die Gütergeteilen abgetreten. Kastei war

um diese Zeit bereits nicht mehr ständig bewohnt, wie aus der Be¬

stimmung betreffend Brennholznutzung während des Weidbetriebes

hervorgeht. Vermutlich waren die Bewohner allmählich nach Ferden

und Kippel übergesiedelt. Der Rest des Waldbesitzes, die « Tahaltä »,

verkauften die Gütergeteilen von Kastei vor einigen Jahren der Bür¬

gergemeinde Ferden. Einige Geteilen haben auch heute noch kleine

Privatwaldparzellen in den Bödmen, im Brand und in den « Wildinen »

über der « Tahaltä ». Die Bürgergemeinde Ferden hat bis in die

neueste Zeit durch verschiedene Einsprachen an den Staatsrat des

Kantons Wallis versucht, das Eigentum am gesamten Kastlerwald zu

erlangen. Die Klagen gegen die Zuteilung des Kastlerwaldes an Kippel
wurden jedoch stets abgewiesen.

Weniger bedeutungsvoll, für den früheren Waldschutz und die

früheren Besitzesverhältnisse aber doch kennzeichnend ist eine Ur¬

kunde aus dem Jahre 1470 betreffend das Riedholz und den Gibliwald

über Kippel. Die Urkunde beginnt mit der Geschichte des Streites :

«Durch gegenwärtige Urkunde sei allen kund und zu wissen, dass

kürzlich eine Zwiespännigkeit entstanden ist zwischen den Bürgern des

Viertels Kippel im Lötschental einerseits und den Männern von Under-

bächen, die Güter haben im genannten Viertel Kippel, weil nämlich die von

Kippel im letzten Uistag alle Allmeinen des Viertels Kippeis diesseits der

Lonza verbieten und freien Messen, wogegen diejenigen von Underbächen

sich auflehnten mit der Behauptung, die von Kippe] könnten ein solches
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Verbot nicht machen ohne ihre Zustimmung; solches sei nie üblich gewesen.
und daher dürften ihre Rechte auf diesen Allmeinen nicht gekürzt werden.

Dagegen erklärten die von Kippel, sie dürften dieses Verbot und diese

Freiung machen, vor allem, damit das Vieh nicht die Knospen oder jungen
Pflanzen in den Wäldern fresse, die Kippel nötig hätte zum Schutze der

Kirche, des Dorfes und seiner Besitzungen, die in grosser Gefahr seien durch

den Schnee, da erfahrungsgemäss die Lawinen dort öfters Sehaden verur¬

sachten. Auch sagten sie, dass in dem Wald, genannt das Riedholz, der

früher gefreit war, auf diese Weise anfange, schädliches Gestrüpp zu wu¬

chern, somit müsse auch der nahe gelegene Hochwald, genannt Gibliwald,
gefreit werden, zumal es vorteilhafter sei, diesen Wald zu freien als abzu¬

weiden. Während die Allmeinen diesseits des Wassers (Lonza) gefreit sind,
können die von Underbächen ihr Vieh wie diejenigen von Kippel jenseits
des Wassers weiden im Verhältnis ihrer Besitzungen auf dem Gebiete des

Viertels Kippel, welche etwa den dreissigsten Teil von den Gütern des

Viertels Kippel ausmachen. Die genannte Allmein und vor allem der Wald

muss gefreit bleiben. »

Es ist bemerkenswert, dass die Sorgen um die Erhaltung und

Verjüngung des Riedholzes, für das 1933 ein Wiederherstellungs- und

Aufforstungsprojekt ausgearbeitet wurde, schon vor 500 Jahren auf¬

traten. Wie heute, so wurde auch schon damals die Waldweide als

wichtigste und primäre Ursache der Waldauflösung erkannt. Dass es

schon damals nicht an Einwänden gegen die forstlichen Massnahmen

fehlte, geht aus der Fortsetzung der Urkunde hervor :

« Darauf führten die von Underbächen an, dies sei keineswegs nötig, da

der Gibliwald weder die Kirche noch das Dorf Kippel schützen könne, auch

hindere das Vieh nicht dessen Wachstum. Das Verbot sei nicht aus Notwen¬

digkeit erlassen worden, sondern aus Feindseligkeit. Sie behaupten, einen

grossen Teil der Güter auf dem Gebiet des Viertels Kippel zu besitzen. Auch

sei es für sie nicht angenehm, die Tiere jenseits des Wassers zu treiben,
wie für diejenigen von Kippel. Manches Jahr liege auf der Schattenseite so

lange Schnee, dass die von Underbächen ihr Vieh während des Frühlings
in den Ställen halten müssten, falls die Allmeinen diesseits des Wassers zu

freien wären; die von Kippel könnten daher die Allmeinen nicht verbieten

ohne die Zustimmung derjenigen von Underbächen. »

Weiter geht aus der Urkunde hervor, dass die Streitfrage schon

früher vor den Meier des Tales und den Bischof gebracht worden war.

Nach gehaltener Ortsschau und Vernehmung der beiden Parteien wurde

am 23. Herbstmonat 1470 durch ein Schiedsgericht folgendes Urteil

gefällt :

« Für die Holznutzung im Eiedholz solle es bei den alten Rechten blei¬

ben, dagegen soll es zum Schutze des Dorfes gefriedigt bleiben von denen

von Underbächen, insofern auch die von Kippel diesen Wald frieden. Im

Gibliwald dürfen die von Underbächen ohne die Erlaubnis von Kippel kein

grosses Holz schlagen, wohl aber ihr Vieh weiden wie bisher. »

Während in der Urkunde vom Viertel Kippel die Rede ist, werden

nur die Männer von Underbächen erwähnt. Sehr wahrscheinlich war

Underbächen damals schon wie Kastei vollständig aufgelöst, jedoch
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von einzelnen Familien immer noch ständig bewohnt. Wie in der Ur¬

kunde über den Kastlerwald, finden wir auch hier, dass die Benutzung
der Allmenden an den Besitz von Gütern gebunden war. Dasselbe geht
auch aus einer Urkunde vom 23. Juli 1542 für Blatten hervor, indem

ein Gericht entscheidet, dass die Wissenrieder die Allmein im Brand-

bann benützen dürfen, falls sie dort Güter besitzen.

Der Umstand, dass Lötschen nach aussen so lange als gesamte

Talschaft auftrat, hat die Entwicklung der Gemeinden und die Rege¬

lung des Grundbesitzes stark behindert. Gegen Ende der Feudalherr¬

schaft der Freiherren von Thurn fühlte sich die bisher stets gemein¬
schaftlich aufgetretene Talschaft genügend selbständig und frei zur

allmählichen Bildung kleiner Gemeinwesen mit eigenen Rechten und

eigenem Besitz. Die Entstehung der heutigen vier Gemeinden darf

jedoch nicht auf eine Teilung der Talschaft zurückgeführt werden,
sondern sie beruht auf der nach und nach erfolgten Verschmelzung
der zahlreichen kleinen, ursprünglich mehr oder weniger selbständigen
Gemeinwesen. Entschieden hat die Lawinengefahr viel zum Ver¬

schwinden ehemaliger Weiler beigetragen. Ein Teil der ehemals selb¬

ständigen Gemeinwesen wie Kastei und Underbächen ist vollständig
verschwunden, während andere wie Eisten, das einst so gross wie

Blatten gewesen sein soll und heute nur noch vier Familien zählt, sich

in Form kleiner Weiler mit eigenem Besitz und eigenen Rechten er¬

halten konnten. Die heutige Gemeinde Blatten besteht aus den ehemals

selbständigen Gemeinwesen Blatten, Ried, Weissenried und Eisten.

Während sich Blatten, Weissenried und Eisten schon in der Mitte des

18. Jahrhunderts zusammenschlössen, blieb das durch Wald und Felsen

abgetrennte und mit reichlichem Gemeingut versehene Dörfchen Ried

noch lange unabhängig und stellt auch heute noch eine selbständige
Korporation innerhalb der politischen Gemeinde Blatten dar. Trotz der

in einer Urkunde vom 10. September 1759 festgelegten Zusammen¬

fassung trat Ried teilweise bis heute stets als Rechtssubjekt mit eige¬
nen Wäldern und Allmenden auf, denn es wurde in der erwähnten

Urkunde ausdrücklich vereinbart :

« Kein Teil soll auf den Allmeinden des andern Teils weder sonnen-

noch schattenhalb sein Vieh hüten oder weiden lassen. »

Dieser Zustand, der seither zu vielen Streitfällen Anlass gab, ist

in der Talverfassung vom 5. Dezember 1795 sanktioniert und blieb

bis heute erhalten. Als Blatten 1900 eine eigene Pfarrei wurde, traten

die aussergewöhnlichen Verhältnisse zum ersten Mal deutlich in Er¬

scheinung. Die Gegensätze spitzten sich immer mehr zu, bis Blatten

sich schliesslich weigerte, den Riedern Heimatscheine auszustellen.

Die im Dezember 1913 angestellten Versuche des Staatsrates, die

Mißstände zu beheben, verliefen ergebnislos. Das Burgerreglement von
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Blatten wurde von Ried erst im Sommer 1919 angenommen und am

29. Mai 1920 fällte der Staatsrat folgenden endgültigen Entscheid :

1. Zum Gesamtvermögen gehören die Pfarrhäuser und das Schul¬

lokal.

2. Die Korporation Ried tritt ab : den Blözenwald, Auflängenwald
und Birchwald.

3. Blatten tritt ab einen Teil des Brandes im Wert von Fr. 7000

nebst einigen anderen Grundstücken und Liegenschaften.

Ein Rekurs der Korporation Ried vom 6. August 1920 au das

Bundesgericht wurde abgewiesen. 1921 protestierte Ried erneut gegen

die ungerechte Einschätzung des Burgervermögens, denn es sollte

seine Zuschüsse hauptsächlich an Wald leisten, während Blatten ver¬

gängliche Werte, wie eine baufällige Säge und Mühle, einsetzte und

den Gemeindestier dem Blözenwald genau gleichstellte. Die im Fe¬

bruar 1922 geführten Vermittlungsversuche blieben erfolglos und nach

langen Bemühungen erreichte Ried am 1. April 1922 einen staatsrecht¬

lichen Entscheid, der die Revision der Schätzungen vorsieht, wogegen

Blatten erfolglos an das Bundesgericht appellierte. Die Revision ist

jedoch bis heute unterblieben, so dass die Eigentumsverhältnisse heute

unklarer denn je sind. An eine Vereinigung des Burgervermögens ist

vorläufig kaum zu denken und deshalb erfolgte die Einrichtung der

Wälder für Ried und Blatten getrennt.

Das kleine Gemeinwesen Ried hatte auch Streitigkeiten mit Wiler

um das Eigentum der Nestalp, die sehr wahrscheinlich darauf zurück¬

zuführen sind, dass beide Parteien ihre Ziegen dort weideten. Das

Eigentumsrecht wurde unglücklicherweise derart geregelt, dass Wiler

den Boden zugeteilt erhielt, Ried dagegen den Wald und einige
Weiderechte.

Im 17. Jahrhundert hatten Wiler und Kippel eine Uneinigkeit mit

den Geteilen der damals nach St. German bei Raron gehörenden Gat¬

tenalp, die am 8. Mai 1654 wie folgt beseitigt werden konnte :

« Item hand die gemelten theil gemacht, dass eine jede Huob den Wald,
sie gleich Kipill als auch Weyler so sich in seinen gemerchinen befindt von

grund bis in den grat könne und möge freyen ausgenommen was der alpen
oder der alpgetheilen, sie dass zu zinen bauwen oder zbrännen von nöthen

ist, welches zu brauchen sey, den mindesten schaden erlaubt ist. Item ist den

alpgetheilen gemelter alpen erlaubt, dass sie mögen und können das ausge¬
fallen holtz, so das krautt verhindert, räumen wollen, dass sie das grüne

holtz, sie das taneyn, lerchin, arbin und ander gestalt holtz, nit schädigen,
schwenden oder auf eine andre weiss erdörren. »

Die Gattenalp wurde später von den Lötschentalern zurückgekauft
und bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts mit Pferden bestos-

sen, woran der Ortsname « Rossboden » erinnert.
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In den Jahren 1832 bis 1840 führten die Lötschentaler einen

Rechtshandel mit der Gemeinde Steg im Rhonetal, die in den von der

Talschaft beanspruchten Wäldern zwischen Rotem Berg und der Luaglä

Holz schlugen. Steg berief sich auf eine Urkunde vom Jahre 1470 und

1503, einigte sich dann aber doch dahin, dass das umstrittene Gebiet

gemeinsam Eigentum wurde. Später erhielt die Talschaft den Wald

vom Roten Berg bis zum Herrenstein, Steg den Teil talauswärts. Der

Weidgang jedoch blieb bis heute gemeinsames Recht der ganzen Tal¬

schaft Lötschen und von Steg. Der lichte Fichtenwald zwischen Mittal

und der Schlegmatte stellt das letzte gemeinsame Eigentum der gan¬

zen Talschaft dar. Das gelegentlich genutzte Brennholz wird gewöhn¬

lich verkauft und der Erlös unter den Gemeinden verteilt.

Viel früher als beim Wald wurden die Eigentumsrechte bei den

Alpen geregelt. Es ist ein Beweis für deren Wertschätzung, dass schon

am 10. März 1497 der bis heute aufrecht erhaltene Beschluss gefasst

wurde, dass keine Alprechte an Talauswärtige veräussert oder ver¬

lehnt werden dürfen. Die Alprechte wurden ausserdem an den Besitz

von Gütern im Tale geknüpft. Die Alpen blieben daher bis heute fast

ausschliesslich Eigentum von Alpgenossenschaften (Geteilschaften),

deren Teilrechte sich im Besitz der Talbewohner befinden. Einzig die

Alprechte der Guggialp, die nach Hohtenn und Steg gehören, und

einige Rechte auf der Kummenalp bilden eine Ausnahme. Wir dürfen

daher annehmen, dass Eigentum und Besitz bei den Lötschentaler

Alpen und auch der ganze alpwirtschaftliche Betrieb im Laufe der

letzten fünf Jahrhunderte ziemlich unverändert geblieben sind. Die

Grenzen zwischen den Waldungen der Bürgerschaften und denjenigen

der Alpen sind überall seit ältester Zeit gekennzeichnet und in March-

schriften festgelegt.
Den Bürgergemeinden gehören einzig die Nestalp, die Alp Blühen¬

den und einige Teilrechte der Tellialp, die von Wiler zur Sommerung

von Rindern erworben wurden.

Zur Benutzung des Bürgergutes haben alle Bürgerschaften ähn¬

liche, grösstenteils ungeschriebene, uralte Gebräuche, die nur ungern

aufgegeben oder den Forderungen des modernen Staates angepasst

werden. Nutzungsberechtigt von Rechtes wegen sind allein die altein¬

gesessenen oder eingekauften Bürger, doch wird auch im Tale wohn¬

haften Nichtbürgern, die als « Hintersässer » eine bescheidene Ent¬

schädigung, das « Hintersässgeld » bezahlen, die Nutzniessung nicht

verweigert. Die Verteilung des öffentlichen Nutzens und der öffent¬

lichen Arbeiten erfolgt gewöhnlich nach dem Los. Jeder Bürger, der

eigenen Hausstand führt, hat sein « Los », ein etwa 1 % cm hohes run¬

des Holzklötzchen mit eingeschnittenem, runenförmigem Hauszeichen

(vgl. Stebler F. G., 1897 [23]). Zur Regelung öffentlicher Rechte und
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Pflichten werden die Hauszeichen der Reihe nach in Holzstäbe, die

« Tesseln », eingeschnitten. Diese hölzernen Namensregister sind vor

allem gebräuchlich zur Festlegung von Wasserrechten und der Ziegen¬
hut. Die Eigentumsrechte an den Alpen waren bis vor wenigen Jahren

ausnahmslos in einem hölzernen « Grundbuch », dem Alpscheit, fest¬

gelegt.
« Es sind das bis 2 Meter lange, dicke, im Querschnitt dreiseitige Hölzer,

deren drei Kanten abgeflacht sind. An diesen abgeflachten Kanten sind

1 y2 bis 2 y2 Zentimeter breite Fugen, in welche wie ein Keil ein genau der

Öffnung entsprechendes Hölzchen, die „Einlegetessel", hineinpasst. Diese

Tesseln zeigen durch Einschnitte die Zahl der Kuhrechte an, die genau kor¬

respondierend auch auf dem Scheite eingeschnitten sind. » (Stebler F. G.,
1909 [25], S. 91.)

Die Einlegetesseln bleiben als Beleg im Besitze des Berechtigten,
werden als Werttitel aufbewahrt und sind als solche auch verkäuflich.

Seit den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sind an Stelle des

Alpscheites die « Krapfentesseln » getreten. Es sind dies etwa 10 cm

lange, viereckige Hölzchen, in die ähnlich wie beim Alpscheit je eine

entsprechende Einlegetessel eingeführt werden kann und die, an einer

Schnur aufgezogen, vom Alpvogt aufbewahrt werden.

Bei der Erbschaft erlangt jeweils nur der älteste Sohn das Alp¬

recht, während es die übrigen Nachkommen gegen Bezahlung erwer¬

ben müssen. Privatland und Privatwald werden im Lötschental selten

verkauft und wechseln gewöhnlich nur durch Erbschaft ihre Eigen¬
tümer. Dabei ist der Preis von Grund und Boden unverhältnismässig
hoch und erinnert fast an städtische Verhältnisse. Das Land wird nicht

nach Fläche verkauft oder aufgeteilt, sondern stets nach dem Ertrag

(eine « Burdi Land » liefert eine Traglast Heu). Die unsinnigen Boden¬

preise lassen sich nur durch die unentgeltliche Nutzung von Wald und

Allmend und die billige Sommerung des Viehs auf den Alpen erklären.

Dabei spielt jedenfalls bei der Überzahlung auch die ausserordentliche

Parzellierung eine wesentliche Rolle, indem es sich beim Verkauf von

Land meist nur um sehr kleine Flächen handelt. Durch die fortwäh¬

rende Teilung bei der Erbschaft kommt es zu einer geradezu haar¬

sträubenden Verstückelung des Grundbesitzes. Stebler (25) schreibt :

« Ich sah Äckerchen, von denen man den Jahresnutzen im Nastuch

heimtragen konnte. In Blatten zeigte man mir ein Wiesenareal von

vier Hektaren Fläche, die in 180 verschiedene Parzellen zersplit¬
tert ist. »

Bei den kleinen, gewöhnlich aus den zwischen Privatlandparzellen
entstandenen Hecken oder durch natürliche Wiederbewaldung ver¬

lassener Weideflächen entstandenen Privatwäldchen fällt bei der Erb¬

schaft der Waldboden mit dem darauf wachsenden Gras, der Streue

und dem Nachwuchs gewöhnlich nur einem Erben zu. Die bereits als
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Nutz- oder Brennholz tauglichen Stämme werden dagegen entsprechend
ihrem Wert an die gesamte Erbschaft verteilt, welche die Bäume mit

ihren Hauszeichen oder Kerben als Kennzeichen versieht und sie oft

ganz oder teilweise weiter vererbt oder verkauft. Das getrennte Eigen¬

tum von Boden mit Gras und Bestand gibt nicht selten zu Streitig¬
keiten Anlass.

Da die Grandbuchvermessung im Lötschental noch nicht durch¬

geführt ist und die Angaben der Arealstatistik, der Alpstatistik und

der Anbaustatistik in den einzelnen Gemeinden zum Teil erheblich

voneinander abweichen, kann die heutige Verteilung des Grundbesitzes

nachstehend nur annähernd und für die gesamte Talschaft einiger-
massen zuverlässig angegeben werden.

Verteilung der Gesamtfläche nach Kulturart und Besitzstand :

Kulturart

Fläch e Verteilung nach Besitz in "/•

ha % Privat Genossenschaft Bürgerschaft

Aecker1
. . .

Wiesland2
. .

Weide3
. . .

Wald*
....

484

2.644

2.100

l.î-40

4

18

.14
12

100

100

2

2

96

25

2

73

produktiv5 . .
7.032 48 46 35 19

unproduktiv5 7.580 52 1 26 73

Gesamtfläche5
.

14.612 100 23 30 47

1 Nach Anbaustatistik (kleine, der Korporation Eied gehörende Fläche bei „Privat"
inbegriffen.

* Gerechnet aus gesamter produktiver Fläche abzüglich Aecker, Wald und Weide.

' Nach Alpstatistik.
* Nach den neuen Wirtschaftsplänen und der Alpstatistik.
1 Nach Arealstatistik.

Mehr als drei Viertel der Gesamtfläche des Lötschentales und

mehr als die Hälfte der produktiven Fläche befinden sich in öffent¬

lichem Besitz. Der bebaute Boden dagegen ist Privatland, das alp-

loirtschaftlich benutzte Gebiet vorwiegend Eigentum von Genossen¬

schaften, während der Wald grösstenteils den Bürgergemeinden gehört.

4. Bevölkerungsstand

Nach der letzten eidgenössischen Volkszählung vom Jahre 1930

weisen die vier Lötschentaler-Gemeinden Ferden, Kippel, Wiler und

Blatten eine Wohnbevölkerung von 1205 Einwohnern auf, die in
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168 Häusern wohnen und sich auf 245 Haushaltungen verteilen. Seit

der ersten Zählung vom Jahre 1798 hat die Bevölkerung um 422 Per¬

sonen oder 48% zugenommen.

Bevölkerungsstand 1798—1930 :

17981802 1811 18161821182918371846185018601870188018881900 1910 1920 1930

Ferden

Kippel
Wiler

Blatten

192

163

172

256

189

115

150

224

783678

719

175

108

160

239

191

94

144

259

194

144

160

279

202219

130164

181181

254254

719 672 688777 767 818771

178204

178

181

234

167

221

272

200

211

223

216

229

233

288277

864 922

211

240

225

284

249

248

228

274

1214

300

305

272

262

308

331

291

955960999 2091 1192

282

293

343

287

1205

Nach der Franzoseninvasion vom Jahre 1799 ging die Wohn¬

bevölkerung erheblich zurück, um erst 1850 den Stand von 1798 wie¬

der zu erreichen. Seit 1850 ist die Einwohnerzahl ständig im Zunehmen

begriffen, vor allem aber seit der Eröffnung der Lötschbergbahn. Die

durchschnittliche jährliche Bevölkerungszunahme betrug :

1798—1850 0 Einwohner

1851—1900 5

1901—1930 7

Anzahl Häuser
2oo

Zahl der Häuser.
I860 - -W30

450

ganzes Tal

•100

61a Hen
go

Wiler

Ferden -.=^_.

\

y

y

y
y

\,
—"—'"_

Kippel

Dahr i860 wo «so ises 1900 •wo 1920 4930

Die grösste Bevölkerungszunahme seit 1798 weist Kippel mit 80 %

auf, die kleinste Blatten mit nur 34%. Das Maximum der Einwohner-
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zahl vom Jahre 1910 ist auf die vorübergehende Zuwanderung während

des Bahnbaues zurückzuführen. Die Zuwanderung war sonst stets

unbedeutend, während die Abwanderung schon in früheren Zeiten

anscheinend verhältnismässig stark war (Söldner, Gardisten, Hilfs¬

arbeiter). Seit die Bundesverfassung (1848) die freie Niederlassung der

Schweizerbürger gewährleistet und namentlich seit der Verbesserung
der Verkehrsverhältnisse setzte eine ziemlich rege Abwanderung ein,
die jedoch durch den Geburtenüberschuss mehr als ausgeglichen wird.

Der Hang zum Althergebrachten, die bescheidenen Lebensansprüche
und die Treue zur Scholle verhinderten bis heute eine eigentliche

Bergflucht.
Für den Holzverbrauch ist vor allem die Anzahl der Hausfialtun¬

gen massgebend. Sie hat annähernd im gleichen Masse zugenommen, wie

die Bevölkerung, während die Wohnhäuser nicht entsprechend zahl¬

reicher geworden sind.

Zahl der Häuser und Haushaltungen 1860—1930:

Jahr

Ferden Kippel Wiler Blatten Total

Häuser Haush. Häuser Haush. Häuser Haush. Häuser Haush. Häuser Haush.

I860 33 45 23 34 42 42 54 48 152 169

1870 31 43 27 41 41 43 46 57 145 184

1880 30 44 30 44 27 42 45 59 132 189

1888 32 45 30 44 30 47 47 61 136 197

1900 32 1 46 44 44 1 47 47 57 113 194

1910 64 199 37 57 35 60 51 67 187 383

1920 37 55 38 58 35 62 55 61 165 236

1930 41 64 42 60 34 58 51 63 168 245

' Dorfbrand Wiler.

Dem vermehrten Bedürfnis nach "Wohnungen wurde durch den

Bau grösserer Wohnhäuser und durch besseren Ausbau der bestehen¬

den entsprochen. Die nachstehende Tabelle soll dieses verdeutlichen :

Zunahme der Wohnhäuser und Haushaltungen seit 1860 :

Gemeinde Haushaltungen Wohnhäuser

Ferden 19 —42% 8= 24n/o

Kippel 26 = 76% 19= 83%

Wiler 16 = 38% —8 = —19%.

Blatten 15=31% —3= —6%

Tal 76 = 45 % 16 = 11 %
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Es entfallen auf ein Wohnhaus durchschnittlich :

Haushaltungen
1860 1930

1,36 1,56

ïemeinde
Personen

1860 1930

Ferden
. . . . 6,2 6,9

Kippel . . . . 7,3 7,0

Wiler
. . . . . 5,3 8,5

Blatten
. . . . 5,0 6,7

Tal ... . . 5,9 7,2

1,48

1,00

1,12

1,43

1,70

1,23

1,27 1,46

Die Haushaltungen sind dagegen seit 1860 eher etwas kleiner

geworden. Auf eine Haushaltung entfallen durchschnittlich :

Gemeinde 1860 1930

Ferden ..." 4,5 Personen 4,4 Personen

Kippel 4,9 » 4,9
Wiler 5,3 » 5,0

Blatten 5,7 » 5,4 »

Tal 5,1 Personen 4,9 Personen

Während die Behausungsziffer (Anzahl Einwohner pro Wohn¬

haus) derjenigen typisch landwirtschaftlicher Gebiete der Voralpen

und des Mittellandes entspricht, ist die Rausdichte (Anzahl Häuser

pro Quadratkilometer) sehr gering. Sie beträgt :

Gemeinde

Ferden

Kippel
Wiler

Blatten

Tal .

Anzahl Häuser pro km'

Gesamtfläche Prod. Fläche Landw. benutzte Fläche

1,6 2,1 2,3

2,9 4,3 5,3

2,3 4,3 5,4

0,6 1,5 1,8

1,1 2,4 2,8

Die Hausdichte ist im mittleren, fruchtbaren Teil des Wohntales

am grössten, doch auch hier — selbst auf die landwirtschaftlich

benutzte Fläche bezogen — sehr klein. Zum Vergleich sind die Haus¬

dichten für vier bernische Gemeinden mit vorwiegend landwirtschaft¬

licher Bevölkerung aufgeführt (nach Früh J., 1932 [48]) :

Meikirch
. . . .

Hausdichte 14,1 Behausungsziffer 5,96
Kirchlindach 12,5 7,44

Radelfingen 14,8 6,33

Rapperswil . . 16,1 5,69

Die Bevölkerungsdichte (Anzahl Einwohner pro Quadratkilometer)

betrug 1930 :
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Bevölkerungsdichte, bezogen auf

Gesamtfläche produktive Fläche

11 15

20 30

19 36

4 10

Tal 8 17

Die Bevölkerungsdichte des mittleren Wohntales ist verhältnis¬

mässig hoch, in der Gemeinde Blatten dagegen, selbst im Vergleich
mit anderen spärlich bevölkerten Hochgebirgsgegenden, sehr gering.

Eine weitere Bevölkerungszunahme scheint ohne neue Arbeits¬

gelegenheiten für das Lötschental untragbar. Verteuerte Lebenshal¬

tung, Rückgang der Selbstversorgung, hohe Güterpreise und über¬

setzte Lasten, sowie Mangel an Arbeits- und Verdienstgelegenheit wer¬

den in absehbarer Zeit zu einer vermehrten Bergflucht führen müssen,

wenn nicht vorbeugend Massnahmen zur Verbesserung der Lebens¬

haltung getroffen werden. Vor allem sind wirtschaftliche und steuer¬

politische Massnahmen erforderlich; daneben gilt es, die Gesinnungs¬

art, die Einfachheit, den tiefen Glauben und die angestammte Liebe

zur Scholle zu erhalten.

Gemeinde

Ferden

Kippel
Wiler

Blatten



Photo Gyger, Adelboden

Altes Holzhaus in Kippel



III. Erwerb

1. Land- und Alpwirtschaft

Land- und Alpwirtschaft bildeten bis zum Bau der Lötschberg-
bahn die fast einzige Erwerbsquelle des Lötschentales. Von 264 am

9. August 1905 gezählten Betrieben entfielen 203 auf Landwirtschaft

und Viehzucht, 15 auf die übrigen Zweige der Gewinnung von Natur¬

erzeugnissen, 24 auf deren Veredlung und nur 22 auf Handel, Ver¬

kehr, Gastgewerbe usw.. 1901 hielten von 194 Haushaltungen 182

Grossvieh und 186 Kleinvieh, wobei durchschnittlich auf jede Haus¬

haltung fünf Rinder und drei Ziegen kamen. Durch die starke Bevöl¬

kerungszunahme und die wirtschaftliche Umstellung hat das Tal nach

dem Bau der Lötschbergbahn seine wirtschaftliche Unabhängigkeit ver¬

loren, dafür aber Verkehr und Fremdengewerbe erhalten. Trotzdem

bildet die Land- und Alpwirtschaft auch heute noch die weitaus wich¬

tigste Erwerbsquelle, und die übrigen Verdienstmöglichkeiten tragen

grösstenteils den Charakter von Saisonarbeiten. Nach der Zählung
vom 1. Dezember 1920 betrug die Zahl der Erwerbenden in der Land¬

wirtschaft :

Ferden

Kippel
Wiler

Blatten

Tal
.

117 6,7 pro Qua dratkilom«iter produktive Fläche

150 19,0 » » » »

130 19,4 » >* » >

171 6,1 » » » »

559 8,0 pro Quadratkilometer produktive Fläche

Der Ackerbau ist entsprechend der Höhenlage des Wohntales be¬

scheiden und genügt seit einigen Jahren nicht mehr vollständig zur

Deckung des eigenen Bedarfes. Angebaut werden Roggen, Gerste,

Korn, Kartoffeln und in den letzten Jahren in zunehmendem Masse

auch Gemüse (Salat, Kohl, Mangold, Spinat, Zwiebeln, Karotten usw.).
Bei Weissenried reicht der Ackerbau heute noch auf 1700 m, während

früher bei Kippel bis auf 1862 m Kartoffeln gepflanzt wurden. Seit

dem Bau der Lötschbergbahn lohnte sich der Getreidebau immer

weniger, ohne dass jedoch ein vollwertiger Ersatz gefunden wurde.

Der Bergbauer ist daher durch die Umstellung auf einseitige Milch¬

wirtschaft lediglich abhängiger und ärmer geworden. Nach der Anbau¬

statistik vom 9. Juni 1926 entfielen vom angebauten Getreide auf

4
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Weizen
. . .

'.
. 0,2 a

Roggen 2086,2 a

Korn 5,0 a

Gerste 166,5 a

Total 2257,9 a

Die Anbaustatistik vom 22. August 1929 gibt folgende Flächen an:

Gemeinde

Ferden

Kippel
Wiler

Blatten

Total

Getreide Kartoffeln Gemüse u. Biiben Fntterbau

.
834 a 604 a 10 a 14.338 a

.
516 a 297 a 12 a 8.286 a

.
689 a 341 a 19 a 13.425 a

.
944 a 465 a 56 a 7.544 a

.
2983 a 1707 a 97 a 43.593 a

Die Bedeutung des Ackerbaues in den einzelnen Gemeinden soll

durch folgende Zahlen hervorgehoben werden :

Anbaufläche pro Betrieb

Kartoffeln Getreide

13,7 a 18,9 a

5.5 a 9,6 a

6,4 a 13,0 a

8.6 a 17,5 a

Gemeinde

Ferden

Kippel . .

Wiler
. .

Blatten

Ganzes Tal

Anbaufläche pro Haushalt

Kartoffeln Getreide

9,4 a 13,0 a

4,9 a 8,6 a

5,9 a 11,9 a

7,4 a 15,0 a

8,3 a 14,6 a 6,9 a 12,2 a

Die Erträge sind je nach Boden und Jahr sehr verschieden. Im Durch¬

schnitt dürfen pro Are 12—18 kg Roggen und 80—100 kg Kartoffeln

angenommen werden. Der durchschnittliche jährliche Ertrag beträgt
danach ungefähr

._„„„„ , »„ ,6
150.000 kg Kartoffeln und

45.000 kg Getreide.

Während die Kartoffelernte zur Selbstversorgung ausreicht und in

guten Jahren sogar einige hundert Kilogramm talauswärts verkauft

werden können, genügt die durchschnittliche Getreideernte heute kaum

mehr zur Deckung des halben Bedarfes. Am ungünstigsten sind dies¬

bezüglich die Gemeinden Kippel und Wiler gestellt. Der Rückgang des

Getreidebaues verursacht einen schwer ersetzbaren Verlust für das

Volksvermögen des Lötschentales, um so mehr, als die Viehhaltung

keineswegs in entsprechendem Masse zugenommen hat. Zahlreiche

verlassene, nicht mehr bewässerte Aeckerlein sind in Magerwiesen
oder unfruchtbares Oedland (« Ägerten ») übergegangen, während ein

grosser Teil des spärlichen Einkommens für Weissmehl und alle mög¬
lichen Lebens- und Genussmittel aus dem Tale fliesst. Die einseitige

Umstellung auf den Futterbau bedeutet einen kulturellen Rückschritt,
über den die Zunahme des Fremdenverkehrs nicht hinwegzutäuschen

vermag.
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Da die Genossenschaftsalpen nach Stössen geschätzt und in Kuh-

rechte eingeteilt sind, schwankt die Zahl des gesamten Rindviehs und

der Kühe sehr wenig. Seit 1866 ist die Zahl der Milchkühe um rund

einen Zehntel zurückgegangen, während sich diejenige des gesamten
Rindviehs um 7% erhöht hat. Wir erkennen aus diesen Zahlen, dass

der Rückgang des Ackerbaues keineswegs durch die vermehrte Vieh¬

haltung ausgeglichen wird.

Auf die Haushaltung entfielen durchschnittlich :

Kühe

1901 1930

2,8 1,6

2,8 1,5

2,3 1,5

2,1 1,6

Gemeinde
1866

Ferden
. . . . 2,7

Kippel . . . . 2,4
Wiler

. . . . . 1,6
Blatten

. . . . 2,3

Tal
... . 2,3

Rindvieh total

1866 1901 1930

5,4 6,2 3,4

4,3 5,6 2,8

3,1 4,6 3,5

4,1 3,9 3,8

2,5 1,6 4,2 5,0 3,4

Anzahl

Ergebnisse der Viehzählungen im Lörschental.
-1866 - AqsA

3ahr 1866 «73 1876 1885 1886 18% 1901 1906 1911 191619181921 1926 1931

Danach hat das durchschnittliche Einkommen aus der Viehzucht

und Milchwirtschaft infolge der Bevölkerungszunahme seit 1866 um

mindestens 25 Prozent abgenommen, ohne dass anderweitig ein voll¬

wertiger Ersatz geschaffen wurde. Wenn der Absatz von Vieh und

Milchprodukten seit dem Krieg auch schwieriger wurde, so darf die

Abnahme der Milchkühe dennoch keineswegs ausschliesslich auf die

äusseren wirtschaftlichen Bedingungen zurückgeführt werden. Trotz

einzelner Betriebsverbesserungen ist der Ertrag der Alpen im Laufe
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der Zeit entschieden infolge äusserst extensiver Alpwirtschaft und

sorgloser Waldzerstörung bedeutend zurückgegangen.

Der Ziegen- und Schafbestand weist zum Gegensatz der Gross¬

viehhaltung seit 1866 beträchtliche Schwankungen auf. Mit rund 1600

Schafen erreichen die Zählungen von 1896 und 1921 die höchste Zahl.

Bei den Ziegen sind die Minima der Jahre 1885 und 1901 auffallend.

Die Untersuchung hat ergeben, dass in diesen Jahren die forstlichen

Organe energisch gegen die übermässige Ziegenhaltung auftraten und

die Zahl auf zwei pro Haushaltung beschränken wollten. Die Abnahme

der Schaf- und Ziegenhaltung ist in Ferden, Kippel und Wiler neben

wirtschaftlichen Ursachen weitgehend auf die Einschränkung des Weid¬

ganges zurückzuführen, während der forstliche Einfluss in Blatten bis

in die jüngste Zeit nur unbedeutend blieb.

Der Ziegen- und Schafbestand vom Jahre 1931 betrug in Prozen¬

ten desjenigen vom Jahre 1866 :

Gemeinde Ziegenbestand Schafbestand

Ferden 78% 42%

Kippel 48% 62%

Wiler 92 % 65 %

Blatten 226% 178%

Lötschental
.... 96% 83%

Auf eine Haushaltung entfielen durchschnittlich :

., . , Ziegen Schafe
Uemeinde

1866 1931 lg66 1931

Ferden 5,1 2,7 10,7 3,0

Kippel 4,6 1,5 9,1 3,4
Wiler 3,0 2,1 6,6 3,2
Blatten 1,8 3,6 5,2 8,9

Tal 3,5 2,5 7^5 4/7~

Der Nutzen des Schmalviehs stellt heute noch in allen Lötschen-

talergemeinden, namentlich aber in Blatten, einen bedeutenden wirt¬

schaftlichen Faktor dar. Namentlich die ärmeren Bürger, die wenige
oder keine Alprechte besitzen, sind gezwungen, ihre Ziegen mindestens

sechs Monate lang auf den Allmenden der Bürgerschaft zu weiden.

Während noch vor wenigen Jahren die Ziegen auf den Weiden über

der Waldgrenze gesommert wurden, nimmt in den letzten Jahren

mehr der Bequemlichkeit als des Nutzens wegen der Unfug überhand,

übermässig viele Ziegen während des Sommers im Tal zu behalten.

Trotz der doppelten Anzahl der Schafe tritt deren Schaden am Walde

gegenüber demjenigen der Ziegen vollständig zurück. Sobald der
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Schnee weg ist, werden jene auf die Schafalpen der Schattenseite

gebracht, die alle über der Waldgrenze liegen. Im Gegensatz zu den

ausschliesslichen Schafalpen der Schattenseite liegen auf der Sonnen¬

seite nur Rinderalpen, von denen einzig Tellialp, Fafleralp und Guggi-

alp Schafe sommern. Bis vor etwa 50 Jahren wurde die Gattenalp
auch mit Pferden bestossen, woran der Name « Rossboden » erinnert.

Mit Ausnahme der Hockenalp gehört zu sämtlichen Alpen des

Tales Wald. Dem Stoss entsprechen durchschnittlich 0,45 ha Wald,
wobei das "Verhältnis zwischen den einzelnen Alpen erheblich schwankt.

Die Organisation der Alpgenossenschaften ist in Lötschen noch

sehr unvollkommen. Die Alpen sind nach Stössen geschätzt und in

Kuhrechte eingeteilt, wobei auf einen Stoss durchschnittlich 2 ha pro¬

duktive Weidefläche entfallen. Die Verwaltung und Bewirtschaftung
ist durch keine neueren Réglemente oder Wirtschaftspläne geregelt.
Aus dem Jahre 1497 datiert ein Reglement der Guggialp, das jedoch
kaum lange Zeit befolgt wurde. Das recht gute Reglement der Kum-

nienalp vom Jahre 1765 wurde 1845 und 1881 revidiert. Alljährlich
wird auf allen Alpen gewöhnlich nach einer bestimmten Reihenfolge
der Hütten oder unter den neu eingetretenen Genossenschaftern der

Alpenvogt gewählt, der die gemeinsam ausgeführten Alpverbesserun¬

gen zu überwachen hat. Leider wird dabei kaum das äusserst Notwen¬

dige ausgeführt, während Aufräumungsarbeiten, Unkrautvertilgung,

sorgfältige Umzäunungen und namentlich eine zweckmässige Dünger¬

verwendung unterbleiben. Die heute noch übliche teilweise Abfuhr des

Düngers auf die Privatgüter stellt einen sorglosen Raubbau und kläg¬
lichen Unfug dar. Auf allen Alpen wird seit ältesten Zeiten in primi¬
tivem Kleinbetrieb Einzelalpung ausgeübt. Die zahlreichen, dorfweise

zusammenstehenden Hütten sind ausschliesslich Privateigentum der

Alpberechtigten und zählen meist nur zwei bis vier Kuhrechte. Der

grosse Nachteil der Einzelalpung liegt neben der Geldverschwendung
durch Anschaffung von unnötig vielem Material, der schlechten Aus¬

nützung der Arbeitskräfte und der unzweckmässigen Verwertung des

Milchertrages namentlich in der gewaltigen Holzverschwendung. Ganz

abgesehen von dem grossen Holzbedarf für den Bau und die Instand¬

haltung der sehr zahlreichen Hütten, erfordert der Kleinbetrieb in der

Sennerei bei den schlechten Feuerstellen mindestes drei- bis viermal

mehr Brennholz, als bei gemeinsamer Sennerei erforderlich wäre. Der

schlechte Zustand der Alpenwälder ist neben der Beweidung zum gros¬

sen Teil auf diesen unnötigen Holzverbrauch zurückzuführen. Einzelne

Alpen sind nun in den letzten Jahren zu einem genossenschaftlichen
Sennereibetrieb übergegangen.

Die gesamte Produktion der Lötschentaler Alpen kann nach der

schweizerischen Alpstatistik auf rund 8700 kg Magerkäse und 4400 kg
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Butter geschätzt werden. Während die Butter ein bedeutendes Ausfuhr¬

produkt darstellt, genügt der erzeugte Käse nicht einmal mehr zur

Deckung des eigenen Bedarfes.

Wiler hat vor einigen Jahren zum Zwecke der besseren Bewirt¬

schaftung die Tellialp erworben und zur Gemeindealp gemacht. Es ist

zu hoffen, dass auch die übrigen Gemeinden diesem Beispiel bei jeder

sich bietenden Gelegenheit folgen werden.

2. Gewerbe, Handel und Verkehr

Bevor der Weg ins Rottental durch die Unternehmer der Blei¬

glanzmine bei Goppenstein gebahnt war, richteten sich die wirtschaft¬

lichen Interessen der Lötschentaler weit mehr nach dem Berner Ober¬

land als nach dem Wallis. Vieh, Wolle und Butter wurden über den

Lötschenpass nach Kandersteg und Frutigen gebracht und auf dem

Heimweg gelangten Salz, Streichhölzer und einige Genussmittel ins

Tal. Erst nach 1850, als der schlechte Saumpfad von Goppenstein

nach Gampel durch die Bergleute zu einem schmalen Fahrweg aus¬

gebaut war, wurden die wirtschaftlichen Beziehungen zum übrigen
Wallis ausgeprägter. Bis um 1900 floss nur wenig Geld aus dem Tal

und Lötschen galt daher auch lange Zeit als eine der reichsten Pfar¬

reien des ganzen Wallis.

Die Bleiglanznester, die sich am Roten Berg von der Lonza nach

dem Schönbühl bis auf 2200 m hinziehen, wurden schon im Jahre 1544

gebrochen.1 Das Bergwerk wurde mit vielen Unterbrüchen meist von

Ausländern betrieben, zuletzt von 1902—1905 durch die deutsche

Aktiengesellschaft « Schweizerische Bergwerksgesellschaft Helvetia ».

Die jährliche Ausbeute betrug etwa 300 Tonnen Werkblei und 150 kg
Silber (25). Lötschen konnte etwa 20 Arbeiter beschäftigen und lieferte

zeitweise auch beträchtliche Mengen Holz, namentlich vom Roten Berg.
Trotz des starken Bevölkerungsüberschusses suchten verhältnis¬

mässig wenig Lötschentaler ausserhalb des Tales einen Verdienst. Erst

der Bahnbau 190&—1913 brachte einen Aufschwung. Die in der Land¬

wirtschaft längst nicht mehr vollbeschäftigten Arbeitskräfte fanden

eine gutbezahlte Anstellung, und durch Zuwanderung erhöhte sich

vorübergehend die Wohnbevölkerung auf das Doppelte. Milch, Käse,

Butter, Kartoffeln und Holz konnten in Goppenstein in beliebiger
Menge zu guten Preisen abgesetzt werden. Den grössten Nutzen zog

die Gemeinde Ferden, in welcher im Jahre 1900 noch kein Einkommen

versteuert wurde, 1910 dagegen Fr. 2.000.000 Arbeitslöhne, Fr. 400.000

1 Über die Geschichte des Bergwerkes vgl. Stebler F. G. : « Am

Lötschberg » (25).
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Gehälter und Fr. 300.000 aus Handel und Gewerbe. Das versteuerte

Vermögen (inbegriffen Vermögen der B L S) betrug in Ferden :

1876 Fr. 202.750

1900

1910

1920

1930

258.470

298.300

856.950

1.024.400

Das Einkommen aus Handel und Gewerbe ist nach dem Bahnbau

wieder stark zurückgegangen und betrug nach 1920 selbst in Ferden

nur noch durchschnittlich Fr. 2200. Die versteuerten Gehälter der

Bahnangestellten belaufen sich auf etwa Fr. 32.000.

Schon in den ersten Jahren nach dem Bahnbau entwickelte sich

in Lötschen das Fremdengewerbe. In allen Dörfern entstanden neue

Wirtschaften und Pensionen und in stets zunehmendem Masse werden

im Sommer Alphütten und nicht benützte Wohnungen an Feriengäste

vermietet. Während um 1900 nur drei Wirtschaften im Tale betrieben

wurden, sind es heute deren sechzehn. Der Fremdenverkehr bringt
ziemlich viel Geld ins Tal, erhöht aber auch gleichzeitig die Lebens¬

ansprüche der Bevölkerung, namentlich in bezug auf die Nahrung,

so dass heute bereits bedeutende Summen für früher kaum gekannte

Genuss- und Lebensmittel nach aussen fliessen. Auch das einheimische

Handwerk wurde durch die Erschliessung des Tales schwer betroffen.

Obwohl die Zahl der eigentlichen Berufsleute in Lötschen stets nur

gering war, so wurden doch alle denkbaren Werkzeuge und Gegen¬
stände selbst hergestellt. Dabei führte das Holz eine ausgesprochene
Vorherrschaft. Die Verwendung von Metall, selbst von Nägeln, wurde

weitgehend vermieden, und wir finden nicht selten ausschliesslich aus

Holz hergestellte Betten, Schränke, Stühle, Truhen, Tische und Haus¬

geräte, wie Kehrichtschaufeln, Geschirre, Mäusefallen usw. Durch die

Überlieferung entstand eine ausgezeichnete Holzkenntnis. Bei der Ver¬

wendung der Lärche wird beispielsweise Rücksicht darauf genommen,

ob sie auf der Sonnen- oder Schattenseite, auf Schutt, Geröll oder

Rasen gewachsen ist und es gilt als Selbstverständlichkeit, dass für

gewisse Zwecke nur markgetrenntes Holz verwendet werden darf.

Mit der Erschliessung des Tales und der Entwicklung des Fremden¬

gewerbes wird die Herrschaft des Holzes immer mehr gefährdet,
Schrauben und Nägel erübrigen das kunstvolle Ineinanderfügen der

Holzteile und die Verwendung von Holznägeln. Fertige Metallwerk¬

zeuge und in jedem Kaufladen erhältliche Geschirre verdrängen die

mühsam angefertigten Holzgeräte und mit fertig geschnittenem Bau¬

holz gelangen heute bereits auch talauswärtige Zimmerleute bis auf

die Alpen.
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Für den Bauholzbedarf im Tal betreiben die einzelnen Gemein¬

den eigene Dorfsägen, die zusammen mit der Mühle und Walke das

« Gereise » bilden. Der nur im Nebenamt tätige Säger bezieht als Lohn

die Hälfte der von der Gemeinde verlangten Gebühr. Die Zimmer¬

manns- und Maurerarbeiten werden bei Neubauten gewöhnlich durch

drei oder vier Berufsleute im Taglohn oder Akkord übernommen.

Neben den etwa zehn Zimmerleuten, drei oder vier Schreinern und

einem Drechsler verfügt Lötschen nur über wenige Handwerker. Seit

einigen Jahren werden in Ferden ständig zwei Webstühle betrieben.

Heute sind Handel, Fremdenverkehr und spärliches Gewerbe noch

nicht imstande, das Missverhältnis zwischen Erwerb und Verbrauch

auszugleichen, das entstanden ist durch die seit 1850 erfolgte starke

Bevölkerungszunahme und den Rückgang des Ackerbaues. Es ist drin¬

gend notwendig, dass neben dem Ausbau des Fremdenverkehrs eine

intensive Förderung der Land-, Alp- und Forstwirtschaft und des ein¬

heimischen Gewerbes einsetzt, wenn grosse Teile der Bevölkerung vor

der vollständigen Verarmung bewahrt werden sollen.

3. Waldwirtschaft

A. Holznutzungen

So lange Holz scheinbar in unbeschränkter Menge zur Verfügung
stand und der Absatz nach aussen mangelte oder nicht lohnend war,

wurde dem Walde kein grosser Produktionswert beigemessen. Urkun¬

den aus dem 15. Jahrhundert berichten zwar schon von Waldhütern

(vgl. S. 36), welche über die Benutzung der Wälder zu wachen hatten.

Die Beweggründe zu den zahlreichen Streitigkeiten um die Eigen¬
tumsrechte am Walde und wiederholt erhobene Klagen über die Ge¬

fährdung der menschlichen Siedelungen und der landwirtschaftlich be¬

nutzten Flächen durch Lawinen, Steinschlag usw. beweisen aber doch,

dass der Nutzen des Waldes in erster Linie in dessen Schutzwirkungen
erkannt wurde. Die grosse Lawinengefahr rückt den Schutzwert des

Waldes in Lötschen auch heute noch derart offensichtlich in den Vor¬

dergrund, dass dessen rein wirtschaftliche Bedeutung dagegen weit

zurücktritt. Die Abgeschlossenheit des Tales und die dadurch be¬

dingten nur geringfügigen Veränderungen der wirtschaftlichen Grund¬

lagen bewirken, dass sich die Bewirtschaftung der Wälder vom frühen

Mittelalter bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts kaum wesent¬

lich verändert hat.

Während die Bannwälder vor der Holznutzung weitgehend oder

vollständig verschont blieben, wurden die weit entfernten Bestände

vielorts ohne Mass und waldbauliche Wahl ausgebeutet. Die haupt-
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sächlich auf die obersten Lagen beschränkten Arven galten beispiels¬
weise bis noch vor wenigen Jahrzehnten als freies Gut, ebenso die

einzeln stehenden Pionierbäume an der oberen Waldgrenze. Der

grosse Holzbedarf der Alpwirtschaft wurde vorwiegend in den nahe¬

gelegenen, durch Weidgang ohnehin schwer geschädigten Wäldern ge¬

deckt, und in sorgloser Weise erfolgten namentlich grosse Nutzungen
an schwachem und mittelstarkem Holz für Brunnenleitungen, Hütten¬

bau, Holzzäune usw.

Den nutzungsberechtigten Bürgern wurde das nötige Brenn- und

Nutzholz durch die Waldhüter auf dem Stock zugewiesen, und die

Ausbeutung schwacher Stämme war ihnen bis in die jüngste Zeit völlig

freigegeben. Eine Verbesserung brachte erst das Forstgesetz des Kan¬

tons Wallis vom 20. Mai 1880, wodurch das bisherige Gemeindeförster¬

system in das heutige Revierförstersystem umgewandelt wurde. Die

schwierige Aufgabe des ersten Revierförsters war von 1880 bis 1894

Joseph Rieder von Wiler übertragen. Vierzig Jahre lang wirkte Re¬

vierförster Jos. Bellwald von Wiler, und 1935 wurde das Amt dessen

Sohn übertragen. 1924 wurde das Revier geteilt und als zweiter Re¬

vierförster für die Gemeinde Blatten und die Bürgerschaft Ried Joh.

Rietler gewählt. Der erste Kreisoberförster, FiD. Barberini, verfasste

1886/87 für sämtliche Bürgerwälder die ersten provisorischen Wirt¬

schaftspläne. Er teilte dabei die einzelnen Bürgerwaldungen in zwei

oder drei Hiebszüge ein und schrieb an Stelle der bisherigen « regellosen

Plenterung » regelmässige, stets im nördlichen Teil der Abteilung zu

beginnende Löcherhiebe vor. Der Hiebsatz wurde unter Annahme einer

Umtriebszeit von 140 bis 160 Jahren wie folgt festgesetzt :

Ferden

Kippel .

Wiler
.

262 m3

297 m3

224 m3

Ried
.

144 m3

Blatten

Total

147 m:i

1074 m3

Die vorgeschriebenen Totalrevisionen unterblieben, und die provi¬

sorischen Einrichtungsarbeiten wurden erst in den letzten Jahren

durch eigentliche Wirtschaftspläne ersetzt. Diese stützen sich auf

durchgehende Bestandeskluppierungen gemäss den Instruktionen für

die Betriebseinrichtung der öffentlichen Waldungen des Kantons Wallis

(Sitten 1924).

Der Hiebsatz wurde in den neuen Wirtschaftsplänen wie folgt

festgesetzt :
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Gemeinde Hauptnutzung1 Zwischennutzung 2 Gesamtnutzung
Ferden (1935) .

-. 210 m3 40 m3 250 m3

Kippel (1933) . .
420 m3 70 m3 490 m3

Wiler (1936) . . 200 m3 40 m3 240 nr

Ried (1931) . . . 60 m3 10 m3 70 m3

Ried-Blatten (1931) 34 m3 5 m3 39 m3

Blatten (1930) . .
150 m3 30 ni3 180 m3

Total 1074 m3 195 nr 1269 m3

Die bisherige?! Holznutzungen sind seit 1876 gebucht

Nutzungen 1876—1935 :

Periode Ferden Kippel Wiler Blatten Total

1876—1885 2.746 m3 3.019 m* 2.012 m3 3.035 m3 10.812 m3

1886—1895 2.495 m3 2.649 m3 2.528 m3 2.698 m3 10.370 m'

1896—1905 2.608 m3 2.161 m3 2.798 m3 1.841 m3 9.408 m3

1906—1915 1.610 m3 1.861 m3 1.605 m3 1.818 m3 6.894 m3

1916—1925 1.498 m3 2.413 m3 1.888 m3 2.537 m3 8.336 m3

1926—1935 1.841 m3 2.557 m3 1.962 m3 1.799 m3 8.159 m3

1876—1935 12.798 m3 14.660 m3 12.793 m3 13.728 m3 53.979 m3

Durchschnitt pro Jahr 213 m3 -244 m3 213 m3 229 m3 899 m3

Der in den provisorischen Wirtschaftsplänen festgesetzte Etat

wurde demnach im Verlaufe der letzten sechzig Jahre, trotz der er¬

folgten starken Bevölkerungszunahme, nicht erreicht. Furcht vor dro¬

hender Holznot, wachsende Erkenntnis der Folgen früherer sorgloser

Waldausbeutung, Regelung der Holzverwendung und Einschränkung
des Holzverbrauches, geringere Ernteverluste infolge Anlage von

Schlittwegen, gesetzliche Regelung des Holzverkaufes usw. führten

sowohl zu einem verminderten Holzverbrauch pro Haushalt als auch im

Gesamten. Der Holzbeziig aus dem Bürgerwaldpro Haushalt betrug im Mittel :

Periode Ferden Kippel Wiler Blatten Tal

1876—1885
.... 6,3 m3 6,9 m3 4,8 m3 5,1 m3 5,7 nr

1886—1895

1896—1905

1906—1915

1916—1925

1926—1935

Durchschnitt

5,6 m3 6,0 m3 5,4 m3 4,4 m3 5,5 nr

5,7 m3 4,9 m3 6,0 m3 3,2 m3 4,8 m3

3,2 m3 3,3 m3 2,7 m3 2,7 m3 2,9 m3

2,7 m3 4,2 m3 3,0 m3 4,1 m3 3,5 m°

2,9 m3 4,3 m3 3,4 m3 2,8 m3 3,2 m3

4,2 m3 4,8 m3 4,0 m3 3,8 m3 4,2 m3

1 Hauptnutzung : alle Nutzungen an Material, das bei der Wirtschafts¬

planaufnahme gemessen wurde (Reißerstrich Î). Bezieht sich auf stehendes Maß.
2 Zwischennutzung : alle Nutzungen an nicht gemessenem Material. Der

Zwischennutzungsetat ist nicht bindend. Bezieht sich auf liegendes Maß.
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Über die Holzbezüge aus den Alpenwäldern und aus dem Privat¬

wald fehlen zuverlässige Angaben. Sie dürften schätzungsweise im

Jahr etwa 350 m3 betragen.

Der gesamte Brenn- und Nutzhülzbedarf der Talschaft beläuft sich

jährlich auf mindestens 1500 m3, wovon etwa 300 m3 auf die Alpen ent¬

fallen. Die unentgeltliche Brennholzabgabe aus dem Bürgerwald reicht

zur Deckung des gesamten Bedarfes oft nicht mehr aus. Da die Nut¬

zung schwacher Stämme den Bürgern bis vor wenigen Jahren völlig

freigegeben war, wurde der zusätzliche Bedarf gewöhnlich auf diesem

Wege gedeckt. Wie die neuen Wirtschaftspläne zeigen, erlauben die

Lötschentaler-Wälder bei Einschränkung der schädlichen Neben¬

nutzungen nicht nur die restlose Deckung des eigenen Holzbedarfes,

sondern auch eine bedeutende Vorratsvermehrung und Zuwachsstei¬

gerung, so dass später vielleicht sogar wieder Holz aus dem Tale aus¬

geführt werden kann.

Über die früher aus dem Tal verkauften Holzmengen ist nur

wenig bekannt. Alte Lötscher erzählen, dass von 1880 bis zum Bau

der Lötschbergbahn häufig schöne Lärchen für Rebstecken oder Bahn¬

schwellen zu einem oder zwei Franken pro Stamm ausgeführt wurden.

Ferden verkaufte bis 1902 zeitweise grosse Holzmengen vom Roten

Berg an die Bleimine in Goppenstein, so" allein in den Jahren 1900

bis 1902 622 m3 zu durchschnittlich Fr. 8.70. Während des Bahnbaue«

konnte auch Brennholz zu guten Preisen abgesetzt werden.

Nach Prior Siegen wurde früher auf noch heute erkennbaren

Kohlplätzen bei Haselleh, im Sumpfwald, im Röstiwald, am Roten

Berg, im Niederwald usw. von auswärtigen Köhlern Holz verkohlt

und, obwohl Kalksteine nur in spärlicher Menge in der Nordkette

vorkommen, wurde auch aller benötigte Kalk im Tale selbst gebrannt.
An der Grenze zwischen Wiler und Kippel heissen zwei Stellen immer

noch « zum Kalkofen ».

Nach altem Brauch gewähren die Gemeinden gelegentlich Bei¬

träge in Form von Holz an die Anschaffung von Musikinstrumenten.

Uniformen für den Herrgottstag, an Theatergesellschaften, früher an

den Unterhalt der Rhonebrücke bei Gampel usw. Selbst der Lehrer

wird nicht selten teilweise mit Holz besoldet.

Der grosse Anteil des unentgeltlich abgegebenen Losholzes

bewirkt vielfach eine überaus unzweckmässige Holzverwendung. Wert¬

volle Nutzholzsortimente werden oft für Zwecke verwendet, wo nur

bescheidene Qualitätsansprüche gerechtfertigt erscheinen, oder nicht

selten sogar zu Brennholz aufgespalten, während in einzelnen Ge¬

meinden minderwertiges Material in abgelegenen Wäldern zum Teil

heute noch verfault. Der Nutzholzanteil ist dementsprechend ausser¬

ordentlich gering und erreicht durchschnittlich kaum 25 Prozent, wobei
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er bei sorgfältiger Gewinnung und Verwendung des Holzes verdoppelt
werden könnte. Das nachstehende Beispiel soll zeigen, wie das Nutz¬

holzprozent durch die Losholzabgabe herabgedrückt wird.

Holzabgabe 1921—1930 Sortiment

Verkaufsholz Losholz Nutzholz Brennholz

Blatten
....

— 100 °/o 23 °/o 77 °/o

Ried 32 °/o 68 % 46 %> 54 «/o

Da nur ein kleiner Teil der Holznutzungen frei verkauft wird,

ist es nicht leicht, das Ergebnis in Geld auszudrücken. Nach den An¬

gaben von Revierförster Bellwald und den gelegentlich erfolgten
Holzverkäufen erscheinen folgende Durchschnittsansätze gerechtfertigt:

Lärchennutzholz ab Lagerplatz .
Fr. 45,— pro m3

Fichtennutzholz ab Lagerplatz . .
» 25,— pro m3

Brennholz ab Lagerplatz .... » 12,— per Ster

Brennholz ab Lagerplatz .... » 17,— pro m'

Die Kosten für Rüsten und Transport zum Lagerplatz dürfen bei

den bescheidenen Lohnansprüchen auf durchschnittlich nur Fr. 9,— pro

m3 geschätzt werden (Durchschnitt für Nutz- und Brennholz). Unter

Annahme eines Nutzholzanteils von 25 Prozent, der sich je zur Hälfte

auf Lärche und Fichte verteilt, lässt sich der Wert der bisherigen
jährlichen Nutzungen annähernd wie folgt berechnen :

1. Bruttoholzwert :

25 %> von 899 m3 = 225 m3 Nutzholz

zu durchschnittlich Fr. 35,— = Fr. 7.875,—
75 °/o von 899 m3 = 674 m3 Brennholz

zu durchschnittlich » 17,— = » 11.458,—

Total Fr. 19.333,—

2. Aufwendungen :

899 m3 zu durchschnittlich Fr. 9,— Rüst- und

Transportkosten — Fr. 8.091,-

3. Nettoholzwert : Fr. 11.242,-—

= Fr. 12,50 pro m3

'

— » 9,10 pro ha.

Der Wert der jährlichen Holznutzungen ist ganz bedeutend stei¬

gerungsfähig, einerseits durch eine zweckmässigere Waldwirtschaft und

anderseits durch eine Regelung des Holzverbrauches und die dadurch

ermöglichte bessere Verwertung des Holzes.
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B. Nebennutzungen.

Obwohl einige Nebennutzungen stark zurückgegangen sind, oder

überhaupt kaum mehr ausgeübt werden, ist deren Gesamtertrag immer

noch von grosser volkswirtschaftlicher Bedeutung. Über die Gewin¬

nung von Beeren, Früchten, Heilkräutern, früher auch Arvennüsschen

usw. fehlen zuverlässige Angaben. Der Ertrag ist besonders hoch ein¬

zuschätzen, weil er hauptsächlich armen Familien zukommt. Essbare

Pilze werden im Lötschental von den Einheimischen nur selten gesam¬

melt. Dagegen wurden früher alte Fruchtkörper des schwefelgelben

Löcherpilzes (Polyporus suliureus Bull. Var. imbricatus Fries) als

Seifenersatz verwendet, und das Myzel des Lärchenschwammes (Polypo¬

rus officinalis Fries), im Volksmund « fuili Lertschina » genannt, dient

heute noch gelegentlich als blutstillendes Mittel. Während Harz seit

Jahrzehnten nur noch in der Volksmedizin und im eigenen Haushalt

Verwendung findet, wurde die Gewinnung früher nicht selten selbst

ausländischen « Lertschinabohrern » verpachtet, so von der Gemeinde

Kippel am 7. September 1806 an Tiroler.

Die Streuenutzung war infolge des verhältnismässig gut entwickel¬

ten Getreidebaues nie sehr bedeutend und konnte bei der Aufstellung
der neuen Wirtschaftspläne in den meisten Wäldern vollständig unter¬

sagt werden.

Sowohl in ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung als auch in be¬

ziig auf den verursachten Waldschaden nimmt die Waldweide die

erste Stelle ein. Während sich die Grossviehweide mit Ausnahme der

Alpenwälder nur auf einzelne Bestände und eine kurze Zeit im Herbst

und Frühling beschränkt, werden ausgedehnte Waldungen von Mai bis

Ende September täglich von Schmalviehherden beweidet. Der durch

die Ziegenweide verursachte Waldschaden ist in den letzten Jahren

namentlich dadurch stark gestiegen, dass eine stets zunehmende An¬

zahl Ziegen auch während des Sommers im Tal behalten wird. Eine

Regelung der Waldweide hat sich daher bei der Aufstellung der neuen

Waldwirtschaftspläne mehr denn je als notwendig erwiesen. Der Weid¬

gang ist danach in den Bürgerwaldungen wie folgt beschränkt :1

,„ .,, ., ,„ ., , Weidgang beschränkt
Waldbesitzer Weidgang untersagt , ^ ,

Ferden 106,6 ha

Kippel 201,7 ha

Wiler 302,0 ha

Ried und Ried-Blatten 66,5 ha

Blatten 177,3 ha

Total 854,1 ha 68% 389,7 ha 32°Z

gestattet

43% 142,3 ha 57%

79% 54,5 ha 21 %

90% 33,7 ha 10%

49%> 67,7 ha 51%

66% 91,5 ha 34%

1 Die Angaben beziehen sich auf die Gesamtfläche.
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Nach den Angaben des Schätzungsamtes des Schweizerischen

Bauernsekretariates darf der Kapitalwert eines Weiderechtes im vor¬

liegenden Fall mit Fr. 100,— bis 180,— pro Ziege bewertet werden,

je nach Gewicht der Tiere, Milchertrag, Fleischzuwachs, gesundheit¬

lichen Auswirkungen, Produktenabsatz, Entfernung von den Ställen

und Hutanforderungen. Da sich die Ziegen während nur etwa der

halben Weidezeit im bestockten Waldgebiet aufhalten, muss zur Be¬

rechnung des Waldweideertrages eine Verteilung des Nutzens auf

offene Weide und Waldweide vorgenommen werden, wobei neben der

* Photo Gygcr, Adelboden.

Durch Weidgang und starke Holznutzung zerstörter Wald bei Falduroalp.

Links Lawinenvcrbauung Faldumalp der BLS.

Aufenthaltszeit auch die Menge und die Qualität des verzehrten Fut¬

ters zu berücksichtigen ist. Mit einem Ansatz von Fr. 50,— dürfte

allen Faktoren Rechnung getragen worden sein. Die bisherigen Wald-

weiderechte für durchschnittlich 600 Ziegen entsprechen demnach

einem Kapitalwert von Fr. 30.000,—.

Ein viermonatiges Schaf-Weiderecht hat nach den Angaben des

Schätzungsamtes des Bauernsekretariates einen Ertragswert von

Fr. 100,— bis 150,—. Da sich die Schafe während wenigstens \lA Mo¬

naten in der obern Waldregion aufhalten, wird der Ertragswert des

Waldweiderechtes mit Fr. 35,— nicht zu hoch veranschlagt.

Die bisherigen Waldweiderechte für durchschnittlich 1150 Schafe

entsprechen bei diesem Ansatz einem Kapitalwert von Fr. 40.250.—.
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Der Kapitalwert der Schmalvieh-Waldweide beträgt also etwa

Fr. 70.250,—, was nach der Formel r = K • o,op bei p = 4,51 einem jähr¬
lichen Reinertrag von Fr. 3161,25 entspricht (Fr. 2,50 pro Hektar Ge¬

samtwaldfläche; Fr. 5,40 pro Hektar beweidete Waldfläche).
Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Waldweide wird von land-

und alpwirtschaftlicher Seite mit besonderer "Vorliebe übertrieben, von

Forstleuten dagegen nicht selten unterschätzt. Da die Waldweide vor

allem den ärmeren Bevölkerungsschichten eine Einnahmequelle bietet

und kaum jemals Gegenstand der Preisbildung wird, muss ihre Bedeu¬

tung in erster Linie nach dem privatwirtschaftlichen Reinertrag be¬

urteilt werden, also nach dem Rohertrag abzüglich der Selbstkosten.

Diese werden aber von der Gebirgsbevölkerung gewöhnlich ausser¬

ordentlich tief eingeschätzt. Bei der Regelung der Waldweide stehen

sich daher häufig allgemeine volkswirtschaftliche und privatwirtschaft¬
liche Interessen gegenüber. Anderseits wird die rein wirtschaftliche

Bedeutung einer geordneten Forstwirtschaft, von den Privaten sehr oft

unterschätzt, namentlich in Gebirgsgememden, wo der grösste Teil der

Nutzungen unentgeltlich an die nutzungsberechtigten Bürger abge¬

geben wird und wo die Ausübung der Nebennutzungen ein seit Ur¬

zeiten bestehendes Recht darstellt. Dieses äussert sich in einer Inter¬

esselosigkeit für forstliche Fragen, in höchst mangelhafter forstlicher

Buchführung, in einer ungeeigneten Einschränkung aller forstlichen

Auslagen, in der schlechten Besoldung des unteren Forstpersonals, im

Widerstand gegen die Aufstellung von Wirtschaftsplänen usw.

C. Wert der Holz- und Nebennutzungen.

Der Wert des Waldes setzt sich entsprechend seinem direkten und

indirekten Nutzen aus folgenden Werten zusammen :

1. Wert des genutzten Holzes.

2. Wert der Nebennutzungen (Waldweide, Streuenutzung, Beeren ...).

3. Wert des indirekten Nutzens.

Der Wert des indirekten Nutzens kann nicht zahlenmässig erfasst

werden, und die nachstehenden Ausführungen beschränken sich daher

lediglich auf die Berechnung des Ertragswertes der Holz- und Neben¬

nutzungen.

a) Erörterungen über den Kapitalisierungszins
fuss.

Kapitalgüter gewähren im allgemeinen einen Zins, wobei die Er¬

klärung des Zinses, der Kapitalrente, nicht einfach erscheint. Es gibt

1 In der Landwirtschaft beträgt der Zinsfuss etwa 454%. Vgl. Dr. Ri¬

chard Krzymowski, « Der Zins in der Landwirtschaft ». Stuttgart 1931.
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in der Nationalökonomie eine ganze Reihe verschiedener Zinstheorien,

auf die hier nicht einzutreten ist. Es genügt die Feststellung der durch

Erfahrung erhärteten Tatsache, dass der Wert eines Kapitalgutes in

der Regel um so höher eingeschätzt wird, je grösser sein Ertrag ist.

In der Landwirtschaft wird die übliche Verzinsung gewöhnlich mit

Wi °/o angegeben, während man in der Forstwirtschaft meist mit einer

wesentlich kleineren Verzinsung rechnet. Schwappach definiert im

« Neudammer Förster-Lehrbuch » (8. Auflage, Neudamm 1929, S. 344)

in Anlehnung an Endres den forstlichen Zinsfuss wie folgt : « (Der
forstliche Zinsfuss) entspricht im allgemeinen dem durchschnittlichen

Verzinsungsprozent, welches der nach privatwirtschaftlichen Grund¬

sätzen geleitete, rechtlich und wirtschaftlich ungehemmte, dem Verkehr

aufgeschlossene Forstbetrieb abwirft; seine Grösse kann man zur Zeit

auf 3 °/o veranschlagen. » Vergleichen wir den forstlichen Zinsfuss mit

dem landwirtschaftlichen oder gar mit den Zinsen, mit denen bei der

Anlage von Kapitalien in Industrie, Handel und bei Banken gerechnet

wird, so schneidet die Forstwirtschaft auf den ersten Blick ausser¬

ordentlich schlecht ab. Zur Begründung werden die Sicherheit der Ka¬

pitalanlage, der Umstand, dass der Wald nicht beliebig vermehrt wer¬

den kann und daher ständig im Wert steige, Einfachheit und Bequem¬
lichkeit der Verwaltung (?), das ständige Steigen der Holzpreise im

Verlaufe der volkswirtschaftlichen Entwicklung, Nebenannehmlich¬

keiten usw. angeführt. Wirklich stichhaltig sind aber ausser den nicht

inessbaren Wohlfahrtswirkungen des Waldes in der Regel nur die

Sicherheit, die Langfristigkeit der Kapitalanlage und die gleichmäs-

sigen Erträge mit aufwärtssteigender Tendenz.

Bei der Kapitalisierung des als Rente aufgefassten Waldertrages
ist grundsätzlich die Frage des Kapitalisierungszinsfusses zu unter¬

suchen. Die Kapitalisierung zum landesüblichen Zinsfuss, d. h. dem

durchschnittlichen Verzinsungsprozent sicher angelegter Kapitalien, ist

nur für solche Erträge angezeigt, die einen sicheren Ertrag von un¬

begrenzter Dauer abzuwerfen versprechen. Je unsicherer und je
schwankender der Ertrag eines Unternehmens wird, um so höher ist

in der Regel der Zinsfuss anzunehmen, denn ausser dem gewöhnlichen
Zins (reinen Zins) ist in ihm noch eine sogenannte Risikoprämie (Asse¬

kuranzprämie) enthalten, die sich in ihrer Höhe nach der Gefahren¬

stufe richtet. Anderseits können aussergewöhnliche Sicherheit, Mög¬
lichkeit zur Steigerung der Erträge und andere Faktoren gelegentlich
auch einen tieferen Zinsfuss begründen lassen. Zur Berechnung von

Waldwerten wird von den meisten Forstschriftstellern ein Kapitalisie-
rungszinsfuss von nicht über 3% empfohlen, wobei die Wertberech-

nung von Hochgebirgswäldern meines Wissens nie besonders berück¬

sichtigt wurde. Jedenfalls verlieren aber die in den Lehrbüchern der

5



— 66 —

Waldwertrechnung aufgeführten Gründe für die Wahl eines besonderen

forstlichen Kapitalisierungszinsfusses ganz erheblich an Überzeugungs¬

kraft, wenn sie auf den Hochgebirgswald bezogen werden. Die Sicher¬

heit von Kapitalobjekt und gleichbleibendem Ertrag ist im Gebirge

infolge Lawinen, Steinschlag, Rutschungen und zahlreichen anderen

Gefahren selbst bei sorgfältiger Wirtschaft weniger gross als im Tief¬

land. Sogar der fruchtbare Boden bildet im Gebirge keine unbedingt
sichere Kapitalanlage, und die zweckmässige Verwertung des Holzes

bei aussergewöhnlichen Naturereignissen ist hier weit mehr in Frage

gestellt als bei den inmitten grosser Verbrauchsgebiete gelegenen
Wäldern. Aus diesen Erwägungen heraus würde sich für den Gebirgs-
wald eine Erhöhung des forstlichen Zinsfusses rechtfertigen lassen,

wenn nicht vorgezogen wird, die geringere Sicherheit in Form einer

Risikoprämie zum Ausdruck zu bringen. Ausserdem ist im Gebirge
auch die Verwaltung und Betriebsführung infolge der Geländebeschaf¬

fenheit und der zur Erzielung des gleichen Ertrages grösseren Fläche

mühsamer als im ausgeprägten Wirtschaftswald. Die erwartete Steige¬

rung der Erträge erfordert verhältnismässig grössere Aufwendungen
und namentlich längere Zeiträume, und zudem ist eine Wertsteigerung
des Holzes infolge Bevölkerungszunahme und Entstehung neuer Indu¬

strien nicht so gross wie in den übrigen Teilen unseres Landes. Die

Möglichkeit des Waldverkaufes und vorübergehender Wertsteigerungen

infolge subjektiver Wertschätzungen ist ziemlich beschränkt, so dass

auch spekulative Gesichtspunkte weitgehend wegfallen. Es darf aus allen

diesen Überlegungen der Schluss gezogen werden, dass für den Gebirgs-
wald ein höherer Kapitalisierungsfuss anzuwenden ist als für den aus¬

gesprochenen Wirtschaftswald. Die Wahl einer Ausgangsbasis ist je¬
doch überaus schwierig, denn die in den Lehrbüchern vertretene Auf¬

fassung, der forstliche Zinsfuss bewege sich zwischen 2—3 n/o, ent¬

behrt im allgemeinen sicherer Grundlagen. Namentlich im Gebirge ist

zu berücksichtigen, dass das Anlagekapital in der Regel ebenso wenig
bekannt ist wie dessen Verzinsung selbst. Die Wälder sind seit uralter

Zeit im Besitze der Gemeinden, und ein Verkaufs- oder gar Marktwert

für grössere Gebirgswälder besteht überhaupt nicht. Als Grundlage für

die nachstehenden Berechnungen wird der Kapitalisierungszinsfuss in

Ermangelung zuverlässiger Anhaltspunkte gutachtlich auf 3% °/o fest¬

gesetzt.

b) Berechnung des Wertes der Holznutzungen.

Den bisherigen Holznutzungen entspricht gemäss den Ausführungen
auf S. 61 ein durchschnittlicher jährlicher Nettowert von Fr. 11.242,—.
Der Ertragswert lässt sich danach berechnen auf :
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r 11.242
W = = = Fr. 321.200.

o,op 0,035
Zur Berechnung des Waldwertes nach den zukünftigen Holz-

nutzungen sind folgende Gesichtspunkte zu berücksichtigen :

1. Die neuen Wirtschaftspläne setzen die stehend gemessene Nut¬

zung auf total 1269 m3 fest. Dieser Hiebsatz erlaubt bei zweck¬

mässiger Bewirtschaftung eine Vorratsvermehrung, so dass der

Etat später allmählich erhöht werden darf. Die Voraussage der

möglichen Erhöhung ist höchst unsicher, wird aber auch um so

weniger bedeutungsvoll, je weiter hinaus sie gerückt wird. Für

die Wertberechnung wird gutachtlich angenommen, dass der Etat

nach 30 Jahren auf 1500 m3 oder 1,2 m3 pro Hektar und nach

60 Jahren auf 1800 m3 oder 1,4 m3 pro Hektar erhöht werden

darf. Spätere zulässige Erhöhungen des Hiebsatzes wirken sich

auf den errechneten Waldwert nur wenig aus.

2. Der Nutzholzanteil betrug bisher 25°/o. Die Erhöhung der Nut¬

zung, die Regelung des Holzverbrauches und der Holzverwen¬

dung, die Verbesserung der Holztransportanlagen und die inten¬

sivere waldbauliche Behandlung werden den Nutzholzanteil all¬

mählich steigern lassen. Für die Wertberechnung wird angenom¬

men, dass er nach 30 Jahren auf 30°/o und nach 60 Jahren auf

40 %> steigt. Der durchschnittliche Reinerlös würde demnach

unter Annahme eines Ansatzes von Fr. 25,— pro Kubikmeter

Nutzholz und Fr. 8,— pro Kubikmeter Brennholz betragen :

bis nach 30 Jahren
...

Fr. 12,25
nach 30 Jahren

....
» 13,10

nach 60 Jahren
....

» 14,80

Auch diese Ansätze sind selbstverständlich höchst unsicher, da

sich die Entwicklung der Holzwirtschaft nicht auf so lange Zeit

voraus prophezeien lässt.

3. Da sich der Hiebsatz auf stehendes Mass (Derbholz) bezieht, ist

zur Berücksichtigung der Abweichungen von stehendem und lie¬

gendem Mass, der Ernteverluste usw. ein Abzug gerechtfertigt.
Für die Berechnung wird er auf 15"/o geschätzt.

4. Für zukünftig vermehrte Aufwendungen (Wegebau, Aufforstung,

Verbauung, intensivere waldbauliche Behandlung, bessere Besol¬

dung des unteren Forstpersonals usw.) wird der Reinertrag um

15°/o herabgesetzt.

Der Wert der Holznutzungen setzt sich danach aus folgenden
Stückrenten zusammen :

1. Rente, die jetzt beginnt und 30 Jahre dauert, dargestellt durch

den Ertrag von 1269 m3 Holznutzung zu Fr. 12,25 Nettowert,
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abzüglich 30% für vermehrte Aufwendungen usw. gemäss den

oben stehenden Ausführungen (Ri).

2. Rente, die nach 30 Jahren beginnt und 30 Jahre dauert, dar¬

gestellt durch den Ertrag von 1500 m"' Holznutzung zu Fr. 13,10

Nettowert, abzüglich 30% (R2).

3. Rente, die nach 60 Jahren beginnt und unbegrenzt weiter dauert,

dargestellt durch den Ertrag von 1800 m' Holznutzung zu

Fr. 14,80 Nettowert, abzüglich 30 % (R3).

Die einzelnen Stückrenten können wie folgt berechnet werden :

Rj = jährliche beschränkte Rente

=

ri (1'opI" ~ *>
;
wobei ri = 1269 • 12,25 • 0,7

l,opm • o,op p = 3b

n1==30

Ra = Rente, die nach nj Jahren beginnt und n2 Jahre dauert

=

F2 (1,°pD' ~ 1}
,
wobei r3 = 1500 • 13,10 • 0,7

l,opn' + n.
. 0i0p ^

_ 30

R3 = ewige Rente, die nach nt -f- n2 = nx Jahren beginnt

r,nx

o,op • l,opnx
:r,uu u, 1.

Der Wert der einzelnen Renten beträgt :

Ri = Fr. 200.133 —

R2 = » 90.132 —

R3 = » 67.630 —

Wert der Eolznutzungen = Ri + R2 + R3 = Fr. 357,895,—

c) Berechnung des Wertes der Nebennutzungen.

Gemäss den Ausführungen auf S. 63 ergibt sich für die Wald¬

weide beim bisherigen Ausmass ein Kapitalwert von Fr. 70.250,—. Zur

Berechnung des Kapitalwertes auf Grund der zukünftigen Erträge ist

zu berücksichtigen, dass die Einschränkung der Weidefläche, ver¬

mehrte Aufwendungen für Hut usw., den Ertrag wesentlich herab¬

setzen werden. Zahlenmässig kann der dadurch bedingte Minderwert

nicht erfasst werden. Die nachstehende Wertberechnung stützt sich

daher lediglich auf gutachtliche Annahmen. Es wird angenommen, dass

der Weideertrag allmählich zurückgehe und in den nächsten dreissig
Jahren noch vier Fünftel, nachher dreissig Jahre lang drei Fünftel

und später noch die Hälfte des bisherigen Ertrages ausmachen werde.

Der Kapitalwert der Waldweide setzt sich unter diesen Annahmen aus

folgenden Stückrenten zusammen :
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1. Rente, die jetzt beginnt und 30 Jahre dauert, dargestellt durch

80 °/o des bisherigen Weideertrages = Fr. 2529,— (Ri).

2. Rente, die nach 30 Jahren beginnt und 30 Jahre dauert, darge¬

stellt durch 60 °/o des bisherigen Weideertrages = Fr. 1897,— CR,).

3. Rente, die nach 60 Jahren beginnt und unbegrenzt weiterdauert,

dargestellt durch die Hälfte des bisherigen Weideertrages =

Fr. 1581,— (Ra).

Die Berechnung der Renten erfolgt nach den oben angeführten

Formeln, wobei p wie bei der Berechnung des Jahresertrages aus dem

Kapitalwert (vgl. S. 64) gleich 4,5 gesetzt wird. Die Berechnung er¬

gibt folgende Kapitalwerte der einzelnen Stückrenten :

Ri-Fr. 41.194 —

R2= » 8.264,—
R3= » 2.504 —

Wert der Waldweide = Fr. 51.962,--

Für die übrigen Nebennutzungen (Beeren, Pilze usw.) wird der

jährliche Ertrag gutachtlich auf Fr. 100,— geschätzt, was nach der For¬

mel K = bei p
— 4,5 einem Kapitalwert von Fr. 2222,— entspricht.

o,op

d) Zusammenstellung der Ergebnisse.

Auf Grund der bisherigen Erträge Hess sich folgender Kapital-

wert der Lötschentaler Bürgerwälder ermitteln :

Wert der Holznutzungen Fr. 321.200,—
» » Waldweidenutzung ....

» 70.250,—

» » anderen Nebennutzungen . .
» 2.222,—

Total Fr. 393.672,—

Gestützt auf die Waldwirtschaftspläne und die mutmasslichen zu¬

künftigen Erträge ergibt die Berechnung folgende Kapitalwerte :

Wert der Holznutzungen Fr. 357.895,—
» » Waldweidenutzung » 51.962,—
» » anderen Nebennutzungen . .

» 2.222,—

Total Fr. 412.079 —

Obwohl diese Berechnungen nur auf höchst unsicheren Grundlagen

und zum Teil sogar auf Schätzungen beruhen, dürfte dennoch daraus

hervorgehen, dass die Steigerung der Holznutzungen imstande ist, den

durch die dringend notwendige Einschränkung der Waldweide ent¬

stehenden Verlust wirtschaftlich auszugleichen. Dabei ist hervorzu¬

heben, dass der bisherige Ertrag der Waldweide hoch veranschlagt
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wurde, während die sehr weit hinausgeschobene Wertsteigerung des

Waldes nur ungenügend erfasst wird. Zudem ist zu bedenken, dass die

Nützlichkeit für ein kostenlos angetretenes und von einer Generation

der anderen kostenlos überlassenes Naturgut, das der gesamten Kul¬

tur als unbedingte Voraussetzung und Grundlage dient, nicht allein

durch den im beschränkten Vorkommen begründeten wirtschaftlichen

Wert gemessen werden kann. Die Nützlichkeit ist kein rationaler, in¬

nerer und einziger Wert des Gutes, sondern sie beruht auf der sub¬

jektiven menschlichen Wertschätzung. Sie erstreckt sich daher weit

über die blosse Bedarfsdeckung und den direkten Ertragswert hinaus

und findet ihr Schwergewicht gerade im Gebirgswald vielfach im

indirekten, durch eine Wertberechnung nicht erfassbaren Nutzen.



Photo Lmil Wehrh

Stark beweideter Larchen-Fichtenwald bei Eisten (Lotschental). Sudhang.

Art Institut Orell Fussli, Zürich



IV. Heutige Waldverhältnisse

1. Verteilung des Waldes

Da die Grundbuchvermessung im Lötschental noch nicht durch¬

geführt ist und sich die Flächenangaben der provisorischen Wirt¬

schaftspläne lediglich auf den topographischen Atlas 1 :50.000 stützen,
wurden bei der Ausarbeitung der neuen Wirtschaftspläne die Grenzen

sämtlicher Bürgerwälder mit Bussole oder Sitometer und Messband

aufgenommen. Unter Benützung der Vergrösserungen von Probeblät¬

tern der neuesten Landeskarte konnten genügend genaue neue Wald¬

pläne im Maßstab 1:1000 bis 1:500O erstellt werden. Die nach¬

stehenden Flächenangaben gehen aus der Planimetrierung dieser Wald¬

pläne hervor :

Flächen der Lötschentaler-Bürgerwälder.

Waldbesitzer
.

bestockt unbestockt'
Gesamtfläche

Ferden . . . 225,0 ha 7,3 ha 16,6 ha 248,9 ha

Kippel .... 235,3 ha 20,9 ha 256,2 ha

Wiler .... 223,1 ha
'

100,0 ha 12,6 ha 335,7 ha

Blatten
. . . 173,4 ha 63,3 ha 32,1 ha 268,8 ha

Ried
.... 54,1 ha 8,0 ha 5,8 ha 67,9 ha

Ried-Blatten
. . 41,9 ha 18,1 ha 6,3 ha 66,3 ha

Tal 952,8 ha 217,6 ha 73,4 ha 1243,8 ha

Nach der Alpstatistik gehören zu den Alpen folgend 3 Waldflächen:1

Faldumalp . . .
10 ha

Restialp . .
20 ha • Ferden total 50 ha

Kummenalp 20 ha

Gattenalp .

Hockenalp .

\ Kippel total 50 ha

Lauchernalp 10 ha
'

Weritzalp .
10 ha Wiler total 90 ha

Äusseres Nest 70 ha
.

Inneres Nest 40 ha

Tellialp . .
120 ha

Fafleralp 100 ha Blatten total 370 ha

Gletscheralp 30 ha

Guggialp .

Gaiizer J

80 ha

üpenwald 560 ha

1 Es handelt sich wohl nur um Schätzungen an Hand der Karte !
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Die gesamte bestockte Waldfläche beträgt nach den neuen Wirt¬

schaftsplänen und der Alpstatistik demnach annähernd :

Ferden 275 ha

Kippel 285 ha

Wiler 313 ha

Blatten 638 ha

Total 1511 ha1

Nach dem Besitzstand verteilt sich die Waldfläche wie folgt :

Bürgerwald 1314 ha 73%

Genossenschaftswald . .
450 ha 25%

Privatwald 40 ha 2%

Total 1804 ha* 100 %

*
wovon bestockt 1511 ha.

Der grösste Teil des Waldes befindet sich demnach in öffent¬

lichem Besitz.

Wie die Bewaldungsprozente zeigen, ist das Lötschental nur

schwach bewaldet, sowohl bezogen auf die Gesamtfläche als auch auf

die produktive Fläche :

.
Bewaldungsprozent, bezogen auf

Gemeinde
produktive Fläche Gesamtfläche

Ferden 14% 11%

Kippel 29% 20%

Wiler 39% 21%

Blatten 19% 7%

Tal 22% 10%

Bei dem ausgesprochenen Mangel an fruchtbarem Land muss sich

der Wald hauptsächlich mit Böden begnügen, welche für die land-

und alpwirtschaftliche Benutzung nicht geeignet sind. Während die

Landwirtschaft die Talsohle und die flachen, tiefgründigen Trogschul¬
tern besetzt, bestockt der Wald vorwiegend die steilen, weniger
fruchtbaren Trogwände.

Zur richtigen Beurteilung der Bewaldung ist es notwendig, ihren

Anteil an der Fläche zu kennen, welche entsprechend der Höhenlage
als Waldboden überhaupt in Betracht käme. Wenn das Gebiet unter

2100 m als mögliches Waldareal aufgefasst wird, so ergibt sich für

dieses eine Bewaldungsziffer von 39 %. Das Bewaldungsprozent der

verschiedenen Höhenlagen beträgt :

1 Nach der eidg. Arealstatistik vom Jahre 1923/1924 beträgt die pro¬

duktive Waldfläche dagegen nur 1052,04 ha.
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Höhenlage

1200—1500 m

1500—1800 m

1800—2100 m

2100—2400 m

Bewaldungsprozent

. .
18

. .
43

. .
39

. .
2

1200—2100 ni 39

Über die Verteilung des Waldes

geben folgende Zahlen Aufschluss :

Rechte Talseite

nach Talseite und Höhenlage

Höhenlage
1200—1500 m

.

1500—1800 m
.

1800—2100 m
.

2100 m u. mehr

Total

14 ha

240 ha

396 ha

9 ha

2%

37%

60%

1%

Linke Talseite

97 ha 11%

320 ha 38%

380 ha 45 %

55 ha 6%

Total

111 ha 7%

560 ha 37 %

776 ha 52 %

64 ha 4%

659 ha 44% 852 ha 56% 1511 ha 100%

44 Prozent der Waldfläche liegen auf der rechten Talseite (Süd¬

hang), 56 Prozent auf der Schattenseite. Die schwache Bewaldung des

mittleren Teiles des Südhanges wird dadurch nahezu ausgeglichen, dass

hier der Wald \XA km weiter taleinwärts reicht als am Nordhang.

Die bestockte Waldfläche per Einwohner betrug :

Gemeinde
Gesamtwaldfläche

1930 1798

Ferden 0,98 ha 1,43 ha

Kippel 0,97 ha 1,75 ha

Wiler 0,91 ha 1,82 ha

Blatten 2,22 ha 2,49 ha

Bürgerwald
1930 1798

0,80 ha 1,17 ha

0,80 ha 1,44 ha

0,65 ha 1,30 ha

0,94 ha 1,05 ha

Tal 1,25 ha 1,93 ha 0,78 ha 1,21 ha

Die auf den Einwohner entfallende Waldfläche ist im Lötschental

gross und übersteigt sowohl den Durchschnitt des Kantons Wallis

(0,59 ha) als auch aller andern Gebirgskantone.

2. Wald- und Baumgrenze

Imhof E., 1900 (92), hat den durchschnittlichen Verlauf der Wald¬

grenze an Hand der topographischen Karte für die gesamten Schwei¬

zeralpen berechnet, wobei ein auffallender Zusammenhang mit der Mas¬

senerhebung festgestellt werden konnte. Durch diese Arbeit wurde eine

wertvolle Grundlage geschaffen zur weiteren Abklärung des sehr

verwickelten und pflanzengeographisch wichtigen Fragenkomplexes.
Däniker A., 1923 (82), hat in seinen biologischen Studien über Baum¬

und Waldgrenze die geographisch-statistische Methode verlassen und
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in einer grundlegenden Untersuchung den Weg zur biologisch-ökolo¬

gischen Erforschung des Problems gewiesen.
Das Lötschental ist infolge der starken menschlichen Beeinflus¬

sung und der orographischen Bedingungen zur Untersuchung der Wald-

und Baumgrenze "nicht sehr geeignet und ausserdem wären dazu beson¬

dere synökologische Studien erforderlich, die weit über den Rahmen

der vorliegenden Arbeit hinausgehen würden. Die nachstehend mit¬

geteilten Exkursionsbeobachtungen verfoigen daher lediglich den

Zweck, in Verbindung mit der forstlich-wirtschaftlichen Gebietsbe¬

schreibung einige auffällige Zusammenhänge hervorzuheben und den

heutigen Verlauf der Wald- und Baumgrenze möglichst genau fest¬

zuhalten.

Imhof E. (92) definiert die obere Waldgrenze als diejenige Höhen¬

linie, bis zu welcher der Wald die für seinen Bestand nötigen klima¬

tischen Bedingungen findet. Er nimmt an, dass sie der Verbindungs¬
linie der obersten Ränder und Spitzen der höchst gelegenen Bestände

entspreche, wo nicht vorwiegend orographische oder wirtschaftliche

Faktoren das weitere Vordringen des Waldes verhindern. Nach

Lüdi W., 1921 (95), liegt die Waldgrenze dort, wo die Zwergsträucher
als standortsschaffender Faktor gegenüber den locker stehenden Bäu¬

men überwiegen. Durch diese Definition wird zum Ausdruck gebracht,
dass es sich nicht um eine scharfe Grenzlinie, sondern eine Übergangs-
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zone handelt, in welcher der Wald als Lebensgemeinschaft infolge
klimatischer Einflüsse übergeht in eine Gesellschaft von Baumgruppen
und Einzelbäumen. Die nachstehenden Angaben beziehen sich auf die

mittlere Höhe der gegenwärtigen oberen Auflösungszone des Waldes.

Sämtliche Messungen wurden mit Hilfe eines kompensierten Präzisions-

aneroides ausgeführt.
Auf der linken Talseite, am Nordwesthang, löst sich der Wald

auf durchschnittlich 2230 m in einzeln stehende Bäume und Baum¬

gruppen auf. Vom schroffen, felsigen Westhang der Lonzaschlucht

steigt die Waldgrenze von 2180 m nach der scharfen Umbiegung des

Tales bei Ferden gegen das Bietschhorn allmählich an, um im Nest¬

wald mit 2290 m die grösste Höhe zu erreichen. Bei der Augstkumme

liegt die Waldgrenze noch auf 2180 m, und von hier fällt sie steil gegen
den Grundsee auf 1850 m ab. Weiter taleinwärts stocken nur noch

Einzelbäume und Krüppel. Neben den durch Felsen, Gletscher, Geröll-

balden und Lawinen verursachten Senkungen der Waldgrenze ist das

Zurückbleiben des Waldes in mehreren ehemaligen Zungenbecken der

Seitengletscher auffallend. Ausser der vermehrten Lawinen- und Stein¬

schlaggefahr ist die Ursache wohl vorwiegend in den dort herrschen¬

den lokalklimatischen Bedingungen zu suchen. Die starke Senkung der

Waldgrenze im inneren Teil des Tales beruht in erster Linie auf der
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Beweidung des Gebietes, und möglicherweise spielt neben lokalklima¬

tischen Einflüssen (Gletschernähe) und orographischcn Faktoren auch

der Umstand eine Rolle, dass das Gebiet erst seit verhältnismässig
kurzer Zeit eisfrei ist.

Infolge längerer schneefreier Zeit, günstiger Wärmeverhältnisse,
schwächerer menschlicher und tierischer Einflüsse und kleinerer La¬

winen- und Steinschlaggefahr usw. steigt der Wald am Schattenhang
trotz des flachgründigen, felsigen Bodens und starker Windwirkung
auf den Gräten und Rücken am höchsten hinauf. Während der Fichten¬

wald meist schon auf 1900 m zurückbleibt, ist zwischen der Lärche

und Arve kein wesentlicher Unterschied festzustellen. Je nach Stand¬

ort bilden bald Pionierreihen oder Gruppen von Arven, bald lockere

reine oder mit Arven gemischte Lärchenbestände die oberste Wald¬

stufe. Nur auf den stark exponierten, felsigen, gegen das Lötschental

abfallenden Gräten des Bietschhornes bestocken die Arven einen

schmalen Gürtel über dem Lärchenwald.

Auf der rechten Talseite, am Südosthang, ist die Waldgrenze

grösstenteils vom Menschen sehr stark beeinflusst worden. Mit Aus¬

nahme der felsigen Steilhänge hat die Alp- und Landwirtschaft bis

weit über die klimatische Wald- und Baumgrenze hinaus von allem

fruchtbaren Boden Besitz genommen. Selbst die Pionierbäume und

Krüppel haben sich auf weite Strecken einzig an Stellen erhalten

können, wo Mensch und Weidevieh nicht oder nur selten hingelangen.
Während die höchstgelegenen Waldreste im äusseren und inneren Teil

des Wohntales auf 2150—2180 m reichen, liegt die Waldgrenze im

Gebiet der Alpen nur noch auf 1900—2000 m. Im inneren Tal bedin¬

gen lokalklimatische und wirtschaftliche Einflüsse ebenfalls eine all¬

mähliche, doch gegenüber der Schattenseite weit weniger ausgeprägte

Senkung (vgl. graph. Darstellung).
Da die Arve am Südhang nur sehr spärlich vertreten ist, bildet

ausnahmslos die Lärche die obersten Waldreste.

Obwohl es oft zweckmässig erscheint, alle diejenigen Holzgewächse
noch als Bäume zu bezeichnen, die eine dem Begriff entsprechende

Gestalt aufweisen (Däntker S. 88 [82]), wurde dennoch entsprechend
der gewöhnlich angewandten, klaren Definition als Baumgrenze die

Höhenlinie angenommen, bis zu welcher wenigstens 5 m hohe Bäume

reichen.

Am Nordwesthang verläuft die Baumgrenze in einer mittleren

Höhe von 2290 m, also durchschnittlich 60 m über der Waldgrenze.
Mit 2340 m erreicht sie im Nestwald die grösste Höhe und fällt von

hier allmählich gegen den Talhintergrund bis auf 1960 m ab.

Auf der rechten Talseite liegt die Baumgrenze auf durchschnitt¬

lich 2225 m, im Maximum auf 2280 m (Kummenebritz). Die Senkung auf



— 77 —

2160 m im inneren Tal ist weit weniger bedeutend als auf der Schat¬

tenseite.

Als Krüppelgrenze wurde die Verbindungslinie der obersten, nicht

an besonders geschützten Stellen (z. B. Felsnischen) wachsenden, min¬

destens etwa 50 cm hohen Baumzwerge und buschförmigen Exemplare

aufgefasst. Die obersten, spalierförmigen und meist auf besonders ge¬

schützte Standorte angewiesenen einzelnen Exemplare wurden getrennt

aufgenommen. Je nach Standort reichen sie 50—200 m, durchschnitt¬

lich etwa 70 m über die Krüppelgrenze hinaus. Ihre oberste Grenze

stimmt überall mit derjenigen der meisten Spaliersträucher und der

obersten Alpenrosen überein. Einzig Juniperus nana, Loiseleuria pro-

cumbens und Salixarten reichen gelegentlich noch weiter hinauf.

Die Krüppelgrenze verläuft am Nordwesthang in einer mittleren

Höhe von 2340 m, gleichlaufend zur Wald- und Baumgrenze, und fällt

im inneren Tal auf 2040 m (Beichflühe). Auf der rechten Talseite (Süd¬

osthang) stocken die obersten Krüppel auf durchschnittlich 2310 m,

im inneren Tal noch auf 2250 m (In der Anen).

Die Beziehungen zwischen Wald-, Baum- und Krüppelgrenze gehen
aus nachstehenden Angaben hervor.

Wald,- Baum- und Krüppelgrenze.

Ort Waldgrenze Baumgrenze
Linke Talseite :

Roter Berg . . .
2180 m 2250 m

2180 m 2230 m

Gattomannli
. . .

2190 m 2250 m

Betzlerrück
. . .

2220 m 2290 m

Äusserer Wilerrück 2220 m 2290 m

Innerer Wilerrück
.

2240 m 2280 m

2240 m 2310 m

2290 m 2340 m

Augstkumme . . .
2180 m 2250 m

Gletscherwäng . .
1980 m 2180 m

1850 m 2180 m

Distligen ....
— 2000 m

— 1960 m

Rechte Talseite :

Bärenfallen

Faldumalp

Alplighorn . .

Dorben
. .

\

Kummenebritz I

Schälbett
. .

2140 m

2020 m

2200 m

2180 m

2180 m

2180 m

2165 m

2230 m

2280 m

2240 m

Krüppelgrenze

2340 m

2340 m

2340 m

2320 m

2330 m

2330 m

2370 m

2390 m

nicht bestimmt

2300 m

nicht, bestimmt

» »

2040 m

2300 m

2320 m

2320 m

nicht bestimmt

2300 m
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Ort

Hockenalp

Arbeggen

Steineggen

Weritzalp

Tellialp .

Blühenden

Kühmad

Grindeln

Guggistafel

Guggisee

Heimischeggen
In den Anen

.

Waldgrenze
1990 m

1910 m

2020 m

2140 m

2180 m

2160 m

2150 m

2120 m

2040 m

1990 m

Baumgrenze
nicht bestimmt

2220 m

2240 m

2180 m

nicht bestimmt

2200 m

2210 m

2260 m

2160 m

nicht bestimmt

2160 m

2180 m

Krüppelgrenze
nicht bestimmt

» »

2320 m

2320 m

nicht bestimmt

2240 m

2200 m

nicht bestimmt

2250 m

Die zahlreichen Messungen ergaben im Mittel folgende Höhen :

Waldgrenze .

Baumgrenze .

Krüppelgrenze

Baumzwerge .

Linke Talseite

(Nordwesthang)
2230 m

2290 m

2340 m

2410 m

Rechte Talseite

(Südosthang)
2160 m

2225 m

2310 m

2380 m

Am Nordwesthang beträgt der Höhenunterschied zwischen Wald-

und Baumgrenze durchschnittlich 60—70 m. Der grosse Unterschied

von 200 m bei Gletscherwäng und 330 m am Grundsee ist wohl haupt¬
sächlich auf menschliche und tierische Einflüsse zurückzuführen, ab¬

gesehen davon, dass die Bewaldung in diesem Gebiet durch die vielen

Lawinen und die kurze schneefreie Zeit ohnehin sehr erschwert wird.

Auf der durch die Land- und Alpwirtschaft stark beeinfiussten rechten

Talseite beträgt der Höhenunterschied zwischen den höchsten. Wald¬

resten und der Baumgrenze ebenfalls etwa 70 m, im Gebiet der Alpen

dagegen oft 200—300 m.

Der Höhenunterschied zwischen Krüppel- und Baumgrenze unter¬

liegt infolge orographischer Einflüsse auf beiden Talseiten grossen

Schwankungen. Unter Weglassung der aussergewöhniichen Messungen

ergibt sich auf der Schattenseite ein mittlerer Höhenunterschied von

50 m, auf der Sonnenseite dagegen von 95 ni. Die obersten, an beson¬

ders geschützten Stellen wachsenden Baumzwerge und die Spalier-
sträucher steigen auf beiden Talseiten durchschnittlich 70 m über die

Krüppelgrenze hinaus. Der gesamte Höhenunterschied zwischen Wald-

und Krüppelgrenze beträgt auf der linken Talseite 180 m, auf der rech¬

ten 220 m. Wenn auch die Ergebnisse nicht vorbehaltslos übertragen
werden dürfen, so scheinen doch innere Ursachen für einen grösseren
Höhenunterschied auf der Sonnseite zu fehlen, um so weniger, als sich
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auch aus dem Vergleich der Waldgrenze mit der oberen Grenze der

Spaliersträucher dieselbe Unstimmigkeit ergibt. Es ist anzunehmen,
dass auf der rechten Talseite sekundär auftretende Einflüsse nicht nur

die Waldgrenze, sondern auch die Baumgrenze um wenigstens 40 m

herabgedrückt haben.

Wertvolle Anhaltspunkte für die Lage der natürlichen Wald- und

Baumgrenze vermag die Höhenverbreitung der Alpenrosen zu geben,

worauf schon Kasthofer, 1818 (151), Ebi.in B., 1901 (126), Hager P.,
1916 (88), Hess E., 1923 (89) u. a. hingewiesen haben. Am Nordwest¬

hang des Lötschentales beschränken sich die geschlossenen Alpen¬

rosenbestände auf die oberste Auflösungszone des Waldes, und zwar

reichen sie an einzelnen Stellen etwas über die gegenwärtige Wald¬

grenze hinaus. Ein eigentlicher Alpenrosengürtel über dem Wald be¬

steht jedoch nur im inneren Tal, wo die Wald- und Baumgrenze stark

herabgedrückt erscheinen. Die Verbreitung der Alpenrosenbestände
stimmt auf der Schattenseite auffallend mit derjenigen bzw. der mög¬

lichen des Lärchen-Arvenwaldes überein. In lockeren Horsten steigt
die Alpenrose nur wenig über die höchsten Baumstandorte (Roter Berg
2280 m, Äusserer Wilerrück 2340 m, Howitzen 2340 m, Gletscherwäng

2260 m) und die oberste Grenze findet sie etwas unter derjenigen der

Spaliersträucher und obersten Zwergbäume (Roter Berg 2430 m,

Äusserer Wilerrück 2420 m, Howitzen 2440 m, Gletscherwäng 2385 m).

Auf der rechten Talseite, am Südosthang, ist die Bildung ge¬

schlossener Alpenrosenbestände durch verminderte Feuchtigkeit, ein¬

stige Waldrodungen, starke Beweidung u. a. Ursachen gehemmt. Die

obere Bestandesgrenze konnte nur im Gebiet von Faldumalp, am

Alplighorn und im inneren Tal bestimmt werden, wo sie zum Teil weit

über der gegenwärtigen Waldgrenze liegt (Bärenfallen 2200 m, Fal¬

dumalp 2180 m, Guggialp 2200 m, In der Anen 2230 m). Die obersten

Gruppen stocken bei Faldumalp auf 2300 m, am Alplighorn auf 2280 m

und am Arbenknubel auf 2300 m. Einzelexemplare reichen auf 2340 m

bis 2390 m (Faldum 2390 m, Alplighorn 2370 m, Kummenebritz 2360 m,

Arbenknubel 2350 m, Spalihorn 2340 m).

Zusammenfassend können für die obere Grenze der Alpenrosen¬

verbreitung folgende Mittelwerte angegeben werden :

Linke Talseite Rechte Talseite

(Nordwesthang) (Südosthang)
Obere Alpenrosenbestandesgrenze .

2240 m 2190 m

Oberste Alpenrosenhorste .... 2280 m 2240 m

Oberste Einzelexemplare .... 2380 m 2370 m

Im Vergleich mit der Wald-, Baum- und Krüppelgrenze ergeben
sich folgende Unterschiede :
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Linke Talseite Rechte Talseite

— 10 m — 30 m

+ 10 m —15 m

— 40 m — 60 m

Höhenunterschied

Waldgrenze — Alpenrosenbestand

Baumgrenze — Alpenrosenhorste . .

Krüppelgrenze — oberste Alpenrosen

Die Alpenrosenverbreitung kann danach im Lötschental wertvollp

Anhaltspunkte über die Lage der natürlichen Wald- und Baumgrenze
bieten. Auf der linken, anthropogen weniger stark beeinflussten Tal¬

seite stimmt die obere Waldgrenze mit der Alpenrosenbestandesgrenze
und die Lage der obersten Alpenrosenhorste mit derjenigen der ober¬

sten Pionierbäume auffallend überein. Nach der Alpenrosenverbreitung
dürfte die natürliche Wald- und Baumgrenze auf der rechten Talseite

etwa 40 m tiefer liegen als am Nordwesthang, jedoch mindestens 30 m

höher als nach den obersten Waldresten und Pionierbäumen ange¬

nommen wurde. Dadurch wird die für den Südosthang aus der Krüppel¬

grenze abgeleitete Waldgrenze von etwa 2190 m und die Baumgrenze

von etwa 2255 m auch auf diesem Wege bestätigt.
Es ist auffallend, dass die natürliche Wald-, Baum- und Krüppel¬

grenze im Lötschental auf der Schattenseite höher liegt als am Süd¬

osthang. Ohne irgendwelche Behauptungen aufzustellen, ist hervorzu¬

heben, dass der Einfluss der Massenerhebung im Lötschental deutlich

zum Ausdruck gelangt.

3. Waldaufbau.

a) Die Aufnahmen.

Die Ausführungen über den Waldaufbau stützen sich hauptsäch¬

lich auf das Zahlenmaterial der Wirtschaftspläne über die Bürgerwal¬

dungen des Lötschentales, die in folgenden Jahren aufgestellt, wurden :

Blatten . . .
1930

Kied
.

Kippel
Ferden

Wiler
.

1931

1933

1935

1936

Die Aufnahmen erfolgten nach den « Instruktionen für die Be

triebseinrichtung der öffentlichen Waldungen » des Kantons Wallis.

Nach Art. 15 wird der Holzvorrat ermittelt « in Hochwäldern durch

Kluppieren aller Stämme von 16 cm und mehr Brusthöhendurchmesser,
nach Holzarten getrennt ». « Die Durchmesser werden über der Rinde

und nur in einer, d. h. der bergseitigen Stellung gemessen. Sie werden

auf 2 cm genau abgelesen und entsprechen derjenigen geraden Zahl,
die sich zunächst dem beweglichen Arm der Kluppe befindet und durch

diesen nicht verdeckt wird. Die Meßstelle wird am Baum mit einem

Reisser durch einen waagrechten Strich bezeichnet. » (Art. 16.;
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Zur Berechnung des Holzvorrates dienten die der Instruktion bei¬

gefügten Massentafeln, und zwar gelangte in allen Wäldern der Tarif II

(geringes Längenwachstum) zur Anwendung.

Massentafel Höhentabelle

Durchmesser Fichte Lärche Föhre Fichte Lärche Föhre

in 1,3 m m3 m3 m3 m m m

16 0,05 0,10 0,05 7 10 8

18 0,10 0,15 0,08 9 11 9

20 0,15 0,20 0,12 10 12 10

22 0,20 0,25 0,15 11 13 10

24 0,25 0,30 0,20 12 14 11

26 0,30 0,35 0,25 13 14 11

28 0,35 0,40 0,30 13 15 11

30 0,40 0,45 0,35 14 15 12

32 0,50 0,50 0,40 14 16 12

34 0,60 0,55 0,45 15 16 12

36 0,70 0,60 0,50 15 16 13

38 0,80 0,70 0,60 16 17 13

40 0,90 0,80 0,70 16 17 13

42 1,00 0,90 0,80 16 17 13

44 1,10 1,00 0,90 17 18 14

46 1,20 1,10 1,00 17 18 14

48 1,30 1,20 1,10 17 18 14

50 1,45 1,25 1,20 18 19 14

52 1,60 1,35 1,35 18 19 15

54 1,75 1,45 1,50 18 19 15

56 • 1,90 1,55 1,65 18 19 15

58 2,05 1,65 1,80 19 19 15

60 1 2,20 1,75 1,95 19 20 15

62 2,35 1,85 2,10 19 20 15

64 2,50 1,95 2,25 19 20 16

66 2,70 2,05 2,40 20 20 16

68 2,90 2,20 2,55 20 20 16

70 3,10 2,35 2,70 20 20 16

72 3,30 2,50 2,90 20 21 16

74 3,50 2,65 3,10 21 21 16

76 3,70 2,80 3,30 21 21 16

78 3,90 2,95 3,50 21 21 16

6
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Massentafel Höhentabelle

Durchmesser Fichte Lärche Föhre Fichte Lärche Föhre

in 1,3 m m3 m3 m3 m m m

80 4,10 3,10 3,70 21 21 16

82 4,35 3,30 3,90 22 21 17

84 4,60 3,50 4,10 22 22 17

86 4,85 3,70 4,30 22 22 17

88 5,10 3,90 4,50 22 22 17

90 5,35 4,10 4,70 23 22 17

92 5,60 4,30 4,90 23 22 17

94 5,85 4,50 5,10 23 22 17

96 6,10 4,70 5,30 23 22 17

98 6,40 4,90 5,60 24 22 17

100 6,70 5,10 5,90 24 22 17

Bemerkungen : 1. Die Massentafel gibt den Kubikinhalt des Derbholzes an.

2. Für die Weisstanne wird der Tarif Fichte verwendet.

3. Für Arve und die Laubhölzer wird der Tarif Föhre ver¬

wendet.

Gemäss Art. 18 der Instruktion wurde der Holzvorrat in den Wirt¬

schaftsplänen in folgende drei Stärkeklassen eingeteilt :

Schwaches Holz
....

16—26 cm

Mittelstarkes Holz
. . .

28—38 cm

Starkes Holz 40 cm und mehr.

Für die eingehende Untersuchung des Waldaufbaues konnte diese

Stärkeklassenbildung nicht genügen, denn in verschiedenen Abteilun¬

gen entfielen mehr als 80 Prozent des Vorrates auf die Starkholz¬

klasse. Sämtliche Aufnahmeergebnisse wurden daher neu zusammen-

gefasst unter Anlehnung an die von Prof. Dr. H. Knuchel (205)
anlässlich der Jahresversammlung des Schweiz. Forstvereins am

27. August 1932 in Zürich vorgeschlagene Stärkeklassenbildung. Ver¬

schiedene aufgelöste Bestände Hessen eine Aufteilung der Klasse

« 72 und mehr cm Durchmesser » wünschenswert erscheinen, und es

wurden daher folgende sechs Stärkeklassen gebildet :

I. Klasse
. . .

16—24 cm Durchmesser

II. »
...

24—36 cm »

III. »
...

36—52 cm

IV. »
...

52—72 cm

V. »
...

72—96 cm

VI. »
...

96 und mehr cm Durchmesser.

Die Ergebnisse wurden vorerst abteilungsweise untersucht und

dann nach einzelnen Waldgebieten, Gemeinden, Talseiten, Talabschnit-
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ten, der Bewirtschaftung (nicht beweidet, beweidet, Weidewald) und

nach dem waldbaulichen Zustand (gut bestockt, in Auflösung, aufge¬

löst) zusammengefasst und verarbeitet. Unter Berücksichtigung der

Standorte, der Holzartenverbreitung und der gegenwärtigen Abteilungs¬

grenzen wurden die Talabschnitte wie folgt begrenzt :

Roter Bach bis Kastlerbach,
Kastlerbach bis Tennerbach,
Tennerbach taleinwärts.

Linke Talseite: 1. Abschnitt

2. »

3. »

Rechte Talseite: 1. Abschnitt

2. »

3. »

Meiggbach bis Ferdenbach,
Ferdenbach bis Tennbach,
Tennbach taleinwärts.

b) Bestandesaufbau

Nach Holzarten

Stammzahl und Vorrat verteilen sich wie folgt auf die einzelnen

Holzarten :

Holzart Stammzahl Vorrat

Fichte1 160.543 68% 86.951 m3 61°/o

Lärche 73.697 31 % 53.707 m3 38 %

Arve 2.750 1 % 1.484 m3 1 %

Total 236.990 100 % 142.142 m3 100%

Auf der rechten Talseite (Südosthang) ist der prozentuale Anteil

der Lärche an der Stammzahl bedeutend grösser als auf der linken

(Nordwesthang), während die Tanne und Arve fast ausschliesslich auf

diese beschränkt sind.

Prozentuale Verteilung der Stammzahl und des Vorrates auf Holzarten

Linke Talseite Eechte Talseite

Holzart Stammzahl Vorrat Stammzahl Vorrat

Fichte 70,4 % 63,2 % 60,3 °/o 56,8 %

Lärche 27,9% 35,4% 39,7% 43,2%
Arve 1,6% 1,4% — —

Tanne 0,2% — — —

Der Anteil der Lärche erscheint auf der rechten Talseite eher

noch etwas zu niedrig, weil die Wälder der ausgesprochenen Lärchen¬

region zum Teil zu den Alpen gehören und daher von der Kluppierung
nicht erfasst wurden.

Bei der Tanne ist die Beschränkung ihres Vorkommens auf die

linke Talseite leicht mit natürlichen Ursachen in Verbindung zu brin-

1 Bei den Fichten sind inbegriffen 324 Tannen, 5 Waldföhren, 17 Bir¬

ken und vereinzelte andere Laubhölzer.



— 84 —

gen. Sie stockt hauptsächlich am feuchten, meist tiefgründigen West¬

hang zwischen Kastlerbach und Rotem Bach, der die von den gegen¬

überliegenden Pässen der Westkette kommenden Winde auffängt und

eine der niederschlagreichsten, schattigsten Lagen des Lötschentales

darstellt. Ihre Verbreitung wird, wie diejenige der andern Holzarten,
in einem besonderen Abschnitt dargelegt und ist ausserdem aus der

Waldkarte ersichtlich.

Auch die Arve bevorzugt die frischen, humusreichen Böden und

die hohe Luftfeuchtigkeit der linken Talseite. Reliktbestände an schwer

zugänglichen Orten, stattliche Einzelbäume, Ortsnamen wie « Arben-

knubel » und « Arbeggen » und namentlich ihre Begleitpflanzen lassen

jedoch darauf schliessen, dass auch die Sonnenseite über 1900—2000 m

natürliche Arvenstandorte aufweist und dass das spärliche Vorkom¬

men dieser Holzart in engem Zusammenhang mit wirtschaftlichen Ein¬

flüssen steht.

Ebenso ist der stärkere Anteil der Lärche und das stellenweise

vollständige Zurücktreten der Fichte auf der rechten Talseite nur

teilweise natürlich bedingt. Infolge zeitweise starker Austrocknung
der obersten Bodenschichten, des geringeren Humusgehaltes des Bo¬

dens und der dadurch bedingten kleineren Wasserkapazität, der klei¬

neren Niederschlagsmengen und der geringeren Luftfeuchtigkeit ist

das Gedeihen (Vitalität) der Fichte herabgesetzt. Der Lärche dagegen

sagt die Lufttrockenheit eher zu, und durch tiefgehende « Senker¬

wurzeln » ist sie imstande, ihren Wasserbedarf aus ständig frischen

Bodenschichten zu befriedigen. Umgekehrt sind die Bedingungen am

Schattenhang. Hier zeigt die Fichte bestes Gedeihen und sie entfaltet

in tieferen Lagen (bis etwa 1900 m) ihren vollen Wettbewerb um Raum

und Licht, dem die lichthungrige Lärche nicht zu trotzen vermag, ganz

abgesehen davon, dass auch die lokalklimatischen und Bodenverhält¬

nisse durch die vorherrschende Fichte tiefgreifende Veränderungen

erfahren, die auf die Kampfkraft der Lärche zurückwirken. Wo aber

die Wettbewerbskraft der Fichte durch Lawinenschläge, Windfall,
Schneedruck oder Weidgang gebrochen wurde, gedeiht die Lärche in

der Fichtenstufe der Schattenseite oft sogar besser als am Südost¬

hang. Während hier auf vielen Standorten eine schwach verzweigte,
schlechtbenadelte, neiloidförmige Krone vielleicht auf Wassermangel
hindeutet, zeichnet sie sich dort häufig nicht nur durch eine tiefgrüne,

dichte, kegel- oder sogar paraboloidförmige Krone aus, sondern auch

durch vollholzige, geradfaserige Stämme mit gleichmässigem Jahr¬

ringbau.
Die natürlichen Ursachen, welche die stärkere Vertretung der

Lärche auf der Sonnenseite begünstigen, werden durch menschliche

und tierische Einflüsse (Weidevieh !) sekundär verstärkt und zur aus-
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schlaggebenden Wirkung gebracht. Im mittleren Abschnitt der rechten

Talseite tritt die anthropogene Begünstigung der Lärche deutlich in

Erscheinung (vgl. graph. Darstellung). Infolge wirtschaftlicher Ein¬

wirkungen entsteht oft in der Fichtenstufe ein unterer Lärchengürtel,
so z. B. am Südosthang bei Blatten und KUhmad und auf der Schat¬

tenseite im Kippelwald. Wie aus nachstehender Zusammenstellung

hervorgeht, ist die Lärche im beweideten Wald viel stärker vertreten

als im nicht beweideten.

Prozentuale Verteilung der Holzarten im beweideten und nicht beweideten

Wald.

Stammzahl Vorrat

Bewirtschaftung Fichte Lärche Arve Fichte Lärche Arve

nicht beweidet
. 77,9 21,9 0,2 72,6 27,3 0,1

beweidet
. . . 59,9 37,9 2,2 53,8 44,4 1,8

Weidewald
. . 16,0 84,0 11,9 88,1 —

Im Lötschental leidet die Lärche unter den indirekten Schädigun¬

gen der Waldweide bedeutend weniger als die Fichte, und sie vermag

sich in beweideten und vergrasten Beständen eher noch natürlich zu

verjüngen. Im weitern ist auch festzustellen, dass die Lärche in den in

Auflösung begriffenen Wäldern verhältnismässig stark vertreten ist,

was ihre Widerstandsfähigkeit gegen menschliche und tierische Ein¬

flüsse bestätigt.

Prozentuale Verteilung der Stammzahl nach Holzarten

und TalabschniHen.
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Prozentuale Verteilung der Holzarten im gut bestockten und aufgelösten
Wald.

Fichte Lärche

Holzart Stammzahl Vorrat Stammzahl Vorrat

gut bestockt . . .
83 %> 77°/o 17°/» 23%

aufgelöst 66 °/o 60 °/o 32 <Vo 38 °/o

Anderseits wurde auf der Schattenseite der natürlich bedingte

Rückgang der Lärche, der in erster Linie in der Vergesellschaftung
mit der Fichte zu suchen ist, durch die seit ältester Zeit übliche

« Pienterung » der zweckdienlichen Stämme noch beschleunigt.
Während sich die Fichte da und dort in Bestandeslücken verjün¬

gen konnte, blieb die Verjüngung der Lärche grösstenteils auf Lawinen¬

schläge, Schuttkegel, Windwurfstellen und Schneedrucklöcher beschränkt.

Die Begründungen für die auf beiden Talseiten ungleiche Ver¬

tretung der Holzarten werden unterstützt durch die Untersuchung der

Stammzahlverteilungskurven und der prozentualen Holzartenverteilung
nach Stärkeklassen. Diese ergibt für das ganze Tal (beide Talseiten),
und mit Ausnahme des zweiten Abschnittes der rechten Talseite für

sämtliche Talabschnitte eine auffallende Zunahme der Lärche mit stei¬

gender Stärkeklasse. (Vgl. graphische Darstellung S. 91.)

Prozentualer Anteil der Lärche an Stammzahl und Vorrat der einzelnen

Stärkeklassen.

Nach Stammzahl.

Talabschnitt Stärkeklasse

I II III IV V VI

Linke Talseite . .
20 25 35 46 62 64

1. Abschnitt
. . . 8 14 23 36 46 65

2. .
17 23 36 52 78 84

3. .
34 44 54 60 79 84

Rechte Talseite .
35 40 43 45 60 83

1. Abschnitt
. . .

22 29 30 36 43 69

2. . 56 59 57 61 79 93

3. . 30 35 43 41 48 77

Ganzes Tal
. . .

24 30 37 46 61 73

Nach Vorrat

-

Talabschnitt Stärkeklasse

I II III IV V VI

Linke Talseite
. . .

27 27 34 42 56 57

1. Abschnitt
. . .

12 15 22 32 41 39

2. . 24 25 34 48 71 81

3. »
. . . . 44 46 53 56 75 79



— 87 —

Stärkeklasse

1 II III IV V VI

44 41 40 40 54 82

29 30 28 32 37 67

65 60 55 56 75 93

39 37 40 36 42 75

31 31 35 41 55 68

Wie erwähnt, macht einzig der mittlere" Teil der rechten Talseite

dadurch eine Ausnahme, dass in den vier ersten Stärkeklassen (bis
Durchmesser 72 cm) der prozentuale Anteil der Lärche annähernd

gleich gross ist. Die sonst allgemein festgestellte Zunahme der Lärche

mit steigender Stärkeklasse kann in erster Linie auf folgende Ur¬

sachen zurückgeführt werden :

Infolge des grossen Lichtbedarfes erfolgt bei der Lärche die Aus¬

scheidung und damit auch die Stammzahlabnahme früher und rascher

als bei der Fichte, deren ohnehin geringes Ausscheidungsvermögen
unter ungünstigen Klima- und Bodenverhältnissen noch weiter herab¬

gesetzt wird. Ausserdem erreicht die Lärche im Lötschental ein viel

höheres Alter und grössere Stammstärken (bis 2 m Brusthöhendurch¬

messer), was im Verlauf der Stammzahlkurven deutlich zum Ausdruck

gelangt (vgl. die Stammzahlkurven). Die Untersuchung der Stamm¬

zahlkurven lässt jedoch darauf schliessen, dass es sich bei der Ver¬

tretung der Lärche in vielen Wäldern, namentlich in denjenigen der

Schattenseite, nicht um einen stabilen Zustand handelt. Während die

Fichte in den gut bestockten Wäldern eine gut ausgeglichene Stamm¬

zahlkurve ergibt (vgl. Kippel, Abt. 2 und 3), ist bei der Lärche in den

ersten Stärkeklassen nicht nur eine weit geringere Stammzahl als bei

der Fichte, sondern häufig auch ein wesentlich anderer Kurvenverlauf

festzustellen.

Die prozentuale Stammzahlabnahme ist bei der Lärche im Löt¬

schental im allgemeinen wesentlich kleiner als bei der Fichte und zeigt
auch einen viel unregelmässigeren Verlauf, was wohl im Zusammen¬

hang steht mit dem Umstand, dass die Lärchenverjüngung oft während

Jahrzehnten äusserst spärlich ist, um dann nach Katastrophen (Lawi¬

nen, Schneedruck, Windfall usw.) oder bei vorübergehender Einstellung
der Beweidung (z. B. in Wiler nach dem Dorfbrand) in kurzer Zeit

wieder grosse Flächen zu besetzen. In der Waldkarte sind verschie¬

dene alte Lawinenschläge noch deutlich aus der Lärchenverbreitung
zu erkennen (z. B. im Kippelwald).

Aus der Zusammenfassung der Aufnahmen nach Talabschnitten

ergibt sich taleinwärts eine auffallende Abnahme der Fichte zugunsten
der Lärche (vgl. graphische Darstellung S. 85). Während dieser auf der

Talabschnitt

Rechte Talseite

1. Abschnitt
. .

2.
. .

3.
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linken Talseite im 1. Abschnitt nur 17 % der Stammzahl entsprechen,
entfallen zwischen Tennerbach und Standbach schon 44 °/o auf sie, und

weiter taleinwärts stockt überhaupt nur noch reiner Lärchenwald. Auf

der rechten Talseite ist die Zunahme der Lärche gegen den Talhinter¬

grund ebenfalls zu erkennen, wenn auch etwas weniger ausgeprägt.

Stammzahl

pro ha

100

Lötschentaler Bürgerwald

Stammzahlverteilung nach Durchmesser¬

stufen in gut bestockten und aufgelösten

Wäldern

gut bestockt: Kippelwald (Abt. 2 und 3)
in Auflösung : Ferdenwald (Abt. 1 und 2)

aufgelöst : Blattenwald (Ferden Abt. 4)

120 Durchm.

Stammzahl

HIPPEL ABT 2u5

StammzahlVerteilung

nach Durchmesserstufen

(Stammzahl logarithmisch aufgetragen)

40 60 Durchmesser
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Prozentuale Verteilung von Stammzahl und Vorrat nach Holzarten

und Talabschnitten.

Stammzahl

Fichte Lärche Arve

71% 29% —

41 % 59 % —

64 % 36 % —

Vorrat

Fichte Lärche Arve

68 % 32 % —

38 % 62 % —

61 % 39 % —

60 % 40 % — 57 % 43 %

Talseite und

Abschnitt

Rechte Talseite.

1. Talabschnitt

2. »

3.

Ganze Talseite

Linke Talseite :

1. Talabschnitt

2.

3.

Ganze Talseite

Ganzes Tal

Die Zunahme der Lärche nach dem Talhintergrund stellt wohl vor¬

wiegend eine natürliche Erscheinung dar. Infolge des Ansteigens der

Talsohle nimmt taleinwärts das Gebiet der Fichtenbtufe einen immer

kleineren Anteil an der Waldfläche ein. Ausserdem hemmt der zuneh¬

mende Hochgebirgscharakter durch kürzere Vegetationszeit, weniger

82 % 17 % 1 %

72 % 26 °/o 2 %

53 % 44 % 3 %

75% 24% l<7o
61 % 37 % 2 °/o
45 % 53 % 2 %

70% 28% 2% 63% 36% 1%

68% 31% 1% 61% 38% 1%

Stammzahl

pro ha

Bürgerwald Kippel (Abt. 4)

Stammzahlverteilung nach Durchmesser¬

stufen und Holzarten

120 Durchm.
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ausgeprägtes Bestandesklima infolge lichteren Standes des Waldes und

Auflösung durch Lawinen, Steinschlag usw. das Gedeihen der Fichte

weit mehr als dasjenige der Lärche. Die Fichte wird taleinwärts all¬

mählich schutzbedürftiger, trägwüchsiger und anspruchsvoller an Boden

und Lichtgenuss. Diese Beobachtungen beziehen sich hauptsächlich auf

die Schattenseite und zeigen eine Ähnlichkeit mit dem Ausklingen des

Fichtenwaldes nach oben.

In einer Höhe von etwa 1700 m überwiegt die ausgeprägte Hoch-

gebirgsform der Fichte, ausgezeichnet durch langsames Wachstum,

Bildung einer lockeren und schmalen Krone, oft mit hängenden Ästen.

Auf 1900 m bis 2000 m löst sich der Fichtenwald auf und geht in

lichten, fast reinen Lärchenwald über.

Mit zunehmender Höhenlage ist im Lötschental gewöhnlich auch

eine Zunahme der Lärche festzustellen, wie die nachstehend angeführ¬
ten Beispiele zeigen :

Wald Höhenlage Prozent. Verteilung der Stammzahl

Niederwald: Fichte Lärche Arve

Abteilung 5 1450—1600 m 91% 9% —

6 1600—1850 m 86 % 10 % 4 ft/o

7 1850—2180 m 42 % 42 % 16fl/o

Oberwald :

Abteilung 4 1460—1600 m 91% 9% —

» 3 1600—1900 m 90 Vo 10 % —

2 1900—2200 m 48 % 50 % 2 %

Auf die einzelnen Stärkeklassen verteilen sich die Holzarten im

ganzen Bürgerwald folgendermassen :

Nach der Stammzahl :

Holzart Stärkeklasse

I II III IV V VI

Fichte . . . .
36 %> 35% 22% 6% 1% -—

Lärche
. . . .

25 % 33% 29% 10% 3% —

. 30% 38% 23% 7% 2% —

Zusammen
. . .

33 % 34% 24% 7% 2% —

Nach dem Holzvorrat :

Holzart Stärkeklasse

I II III IV V VI

Fichte
. . . .

8% 25% 40% 21% 5% 1%
Lärche

. . . . 6% 19% 36% 24% 11% 4%

. 6% 22 % 33 % 22% 12% 5%

Total
. . . .

7% 23% 38% 22% 8% 2%
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Verteilung der Stammzahl
nach Holzarten und Stärkeklassen.

Hl
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Linke Talseite

Ulli
vi. ToM

ßechte Talseite

mi I
M-*k U.St 96 u.mmttr Total

i Rchr« inuffl Ame> Ganzes Tal
I Ldrch*

Nach der Stammzahl liegt das Schwergewicht bei der Fichte in

der ersten, bei der Lärche und Arve in der zweiten Stärkeklasse. Vom
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Holzvorrat entfällt bei allen Holzarten der grösste Teil in die dritte

Stärkeklasse (36—52 cm).

In der Verteilung der Stammzahl nach Holzarten und Stärke-

klassen zeigen die beiden Talseiten keine auffälligen Unterschiede.

Dagegen treten in der Verteilung des Vorrates einige bemerkenswerte

Abweichungen hervor.

Verteilung des Holzvorrates auf Stärkeklassen, nach Holzarten und Talseiten.

Linke Talset\te Rechte Talseite

Fichte Lärche Arve Total Fichte Lärche Arve Total

I. 8% 5% 6% 7% 7% 7% — 7%

II. 26% 18% 22% 23% 23% 21% — 22%

III. 41% 37% 33% 39% 37% 32% — 35%

IV. 19% 25% 22% 22% 25% 22% — 23%

V. 5% 12% 12% 7% 7% 11% — 9%

VI. 1% 3% 5% 2% 1% 7% — 4%

Total 63% 36% 1% 100% 57% 43% — 100%

Während bei der Fichte auf der Schattenseite das schwache und

mittelstarke Material stärker vertreten ist als auf der Sonnenseite, tritt

bei der Lärche gerade die umgekehrte Erscheinung deutlich hervor.

Diese Feststellung lässt die bereits im Zusammenhang mit der un¬

gleichen Vertretung der Holzarten auf beiden Talseiten gezogenen

Folgerungen zu.

Aus der prozentualen Verteilung von Stammzahl und Vorrat nach

Holzarten, Stärkeklassen und Talabschnitten gelangt taleinwärts eine

bemerkenswerte Verschiebung nach den untern Stärkeklassen zum

Ausdruck.

Prozentuale Verteilung der Stammzahl auf Stärkeklassen nach Holzarten

und Talabschnitten.

Klasse und I II III IV V/VI

Holzart Fi La Fi La Fi La Fi La Fi La

Rechte Talseite :

1. Abschnitt 27 19 31 30 28 29 12 17 2 5

2. » 32 28 34 34 24 22 9 10 1 6

3. » 38 30 38 38 19 26 4 5 11

Ganze Talseite 34 28 35 35 23 25 7 9 7-1 3

Linke Talseite :

1. Abschnitt 30 13 37 28 26 36 6 18 1 5

2. 44 26 33 29 18 30 4 12 1 3

3. 41 27 36 35 19 29 4 7 2

Ganze Talseite 37 23 35 31 22 31 5 11 1 4

Ganzes Tal 36 25 35 33 22 29 6 10 1 3



— 93 —

Prozentuale Verteilung des Vorrates auf Stärkeklassen nach Holzarten

und Talabschnitten.

II III IV V/VI

Fi La Fi La Fi La Fi La

Klasse und

Holzart Fi

Rechte Talseite :

La

4610

1. Abschnitt 4
4

15 14 36 28 32 31 13 23

2 » 6
6

20 19 35 26 29 23 10 26

3. » 10
10

31 29 39 41 17 15 3 5

Ganze Talseite

Linke Talseite :

1. Abschnitt

2.

3.

Ganze Talseite

Ganzes Tal

Der prozentuale Anteil der beiden unteren Starkeklassen nimmt

bei Masse und Stammzahl auf beiden Talseiten und bei beiden Haupt¬
holzarten taleinwarts zu. Bei der dritten Starkeklasse nimmt die

Stammzahl prozentual taleinwarts bereits ab, wahrend der Anteil des

Vorrates bei dieser Starkekla&se annähernd gleich bleibt. Der Stark¬

holzanteil geht taleinwarts bei beiden Hauptholzarten, auf beiden Tal¬

seiten und nach Stammzahl und Holzvorrat zurück.

Diese Erscheinung gelangt auch im mittleren Inhalt pro Stamm

(Mittelstamm) zum Ausdruck.

7 7 23 21 37 32 25 22 8 18

6 2 23 13 41 35 22 32 8 18

11 6 29 17 41 37 17 27 2 13

10 7 30 23 40 39 16 19 4 12

8 5 26 18 41 37 19 25 6 15

8 6 25 19 40 36 21 24 6 15

Prozentuale Verteilung der Vorräte auf die Stärkeklassen

nach Teilabschnitten.

<IOO>

O-LX}

I D E

Linke Talseife

i n m

rechte Talsei te

linke rechte ganzes

Talseite Tal
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Mittelstamm.

Talabschnitt Fichte Lärche Total

Hechte Talseite :

1. Abschnitt
. . . . 0,80 0,93 0,84

2. »
. . 0,66 0,76 0,72

3. »
. . 0,47 0,55 0,55

Ganze Talseite . . 0,59 0,69 0,63

Linke Talseite :

1. Abschnitt
. . . . 0,63 0,93 0,68

2. »
. . 0,44 0,74 0,52

3. » . . 0,46 0,63 0,54

Ganze Talseite
. . 0,52 0,75 0,59

Ganzes Tal
. . . . 0,54 0,73 0,60

Die festgestellte Verschiebung des prozentualen Anteils der

Stärkeklassen und die Abnahme des Mittelstammes dürfte zum Teil

eine klimatisch bedingte Erscheinung darstellen.

Stammzahl

500

400

300

200

100

gut
bestockt

nicht

beweidet

Lötachentaler Bürgerwald

Stammzahl pro ha

in Auf¬

losung

beweidet

Weidewald

zerfallen
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Auffallenderweise ergab sich mit zunehmender Höhe — wo die

Abteilungsbildung die Untersuchung überhaupt zuliess — keine Ab¬

nahme, sondern im Gegenteil eine Zunahme des Mittelstammes.

Mittlerer Inhalt pro Stamm in verschiedener Meereshöhe.

Holzart

Wald Höhenlage Fichte Lärche Arve Total

Niederwald :
m3 m3 m3 m3

Abt. 5 1450—1600 m 0,30 0,50 —. 0,32
» 6 1600—1850 m 0,46 0,70 — 0,49
» 7 1850—2180 m 0,60 0,86 0,58 0,71

Oberwald :

Abt. 4 1460—1600 m 0,26 0,37 — 0,27
» 3 1600—1900 m 0,36 0,40 — 0,36
» 2 1900—2200 m 0,55 0,78 0,87 0,67

Kippelwald :

Abt. 1—3 1410—1900 m 0,49 0,67 —

.
0,54

» 4 1900—2160 m 0,65 0,94 0,49 0,85

zerfallen

Lötschentaler Bürgerwald

Mittlerer Inhalt pro Stamm
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Holzart

Wald Höhenlage Fichte Lärche Arve Total

Kastlerwcdd :
m3 m3 m8 m3

Abt. 5—8 1410—1950 m 0,57 0,88 —. 0,61
» 9 1900—2160 m 0,89 1,44 0,64 1,22

Auf Grund des vorliegenden Zahlenmaterials kann nicht entschie¬

den werden, wieweit die Abnahme des Mittelstammes nach dem Tal¬

hintergrund und innerhalb der einzelnen Waldkomplexe und die Zu¬

nahme mit der Höhe mit natürlichen Ursachen in Verbindung zu brin¬

gen ist. Jedenfalls kommt aber diesen Erscheinungen im Lötschental

eine allgemeine Gesetzmässigkeit zu, so dass es sich keinesfalls um

blossen Zufall handeln kann. Die Zunahme des Mittelstammes mit der

Höhe könnte unter anderem durch folgende Ursachen bedingt sein :

1. Grössere Nutzungen in den tiefer gelegenen Wäldern und Ein¬

sparung in den abgelegenen.

2. Vorwiegende Nutzung starker Stämme in den nahe gelegenen

Wäldern, während in den entfernten infolge fehlender Abfuhr¬

möglichkeiten fast kein Starkholz zur Nutzung gelangt.

3. Grosser Anteil überalter Bäume in höheren Lagen, die Schutz¬

aufgaben zu erfüllen haben und nie zur Nutzung gelangen.

4. Zusammenhänge zwischen Grösse des Mittelstammes und Wald¬

auflösung.

Es wäre sehr wertvoll, wenn diese Beobachtungen weiter verfolgt
und namentlich auch in andern Gebieten untersucht werden könnten.

Nach Stammzahlen und Holzvorräten

In sämtlichen öffentlichen Lötschentalerwäldern wurden 236.990

Stämme mit 16 cm und mehr Brusthöhendurchmesser gemessen, denen

eine Derbholzmasse von 142.142 m,s entspricht. Stammzahl und Holz¬

vorrat verteilen sich folgendermassen auf die Eigentümer :

Eigentümer gemessene Stämme Holzvorrat m3

Ferden 34.236 27.169

Kippel 76.912 49.123

Wiler 54.273 28.371

Blatten 46.361 23.397

Ried 14.041 9.030

Ried-BIatten 11.167 5.052

Die Verteilung von Holzvorrat und Stammzahl auf die Talseiten

und einzelnen Abschnitte geht aus nachstehender Zusammenstellung
hervor.
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_

, , , tii
Stammzahl Holzvorrat

Talabschnitt , , , M , M
absolut % m3 %

Linke Talseite 171.575 72 100.751 71

1. Abschnitt 64.583 27 44.065 31

2. » 59.490 25 30.777 22

3. » 47.502 20 25.912 18

Rechte Talseite
....

65.415 28 41.391 29

1. Abschnitt 15.220 7 12.765 9

2.' » 16.465 7 11.791 8

3. » 33.730 14 16.832 12

Nahezu drei Viertel des gesamten Holzvorrates stocken demnach

auf der Schattenseite, wobei die einzelnen Holzarten wesentliche Unter¬

schiede aufweisen, auf die bereits an anderer Stelle hingewiesen wurde.

Prozentuale Verteilung des Holzvorrates nach Holzarten und Talseiten

Holzart Linke Talseite Rechte Talseite

Fichte 73% 27%

Lärche 66 % 34 %>

Arve 100% —

Tanne 100 °/o —

Total 71% 29%

Die Stammzahl pro Hektar bestockte Waldfläche beträgt im

Durchschnitt für das ganze Tal 250, für die rechte Talseite 220 und

für die linke 264. Die wesentlich lichtere Bestückung auf der Sonnen¬

seite steht im Zusammenhang mit der stärkeren Vertretung der Lärche

und der Auflösung vieler Bestände infolge menschlicher und tierischer

Einflüsse (Waldweide).

Stammzahl pro Hektar

Talabschnitt Linke Talseite Rechte Talseite

1. Abschnitt
....

247 195

2. »
.... 318 153

3. »
.... 235 302

Ganze Talseite ... 264 220

Die verhältnismässig geringe Stammzahl im 1. Abschnitt der lin¬

ken Talseite ist auf die teilweise Beweidung und namentlich die vielen

felsigen Standorte zurückzuführen, während im 3. Abschnitt neben der

Beweidung hauptsächlich Lawinen die Ursache der ungenügenden Be¬

stückung bilden. Besonders klein erscheint die Stammzahl im mittleren

Teil der rechten Talseite, was wohl im Zusammenhang mit der bereits

an anderer Stelle besprochenen starken Vertretung der Lärche steht,

7
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vor allem aber doch auf eine Auflösung zahlreicher Bestände infolge

anthropogener Einflüsse hinweist. Wie nachstehende, von Dr. Burger,

Direktor der Schweizerischen Anstalt für das forstliche Versuchswesen,
in freundlicher Weise zur Verfügung gestellte Angaben von Lärchen-

Versuchsflächen der Schweizerischen Anstalt für das forstliche Ver¬

suchswesen zeigen, ist die Stammzahl pro Hektar selbst in mittelalten

und alten reinen Lärchenbeständen grösser als in den meisten zwischen

Ferdenbach und Tennbach gelegenen Wäldern des Lötschentales.

Aufnahmeergebnisse von Lärchen-Versuchsflächen der Schweizerischen

Anstalt für das forstliche Versuchswesen

Flache
.

.

Nr.

Höhenlage
Alter

Stammzahl Gesamtmasse

Exposition pro ha m3 pro ha

6 Wiesen Grbd.
.

1370 mWSW 105 J. 222 495,9
111J. 205 522,8

115 J. 197 534,6

7 Wiesen Grbd. .
1370 m SSO 101 J. 176 311,4

107 J. 172 347,0

111 J. 172 363,0

16 Zuoz Grbd. .
1980 m NW 315 J. 206 339,0

320 J. 182 312,8

17 Zuoz Grbd. .
1960 m NW 245 J. 199 335,3

250 J. 171 310,2

Die Stammzahl pro Hektar weicht in den einzelnen Abteilungen

zum Teil erheblich von den Mittelwerten ab. Sie beträgt in den gut

bestockten Wäldern mit genügender Vertretung der unteren Stärke¬

klassen durchschnittlich 438, in den in Auflösung begriffenen 219 und

in den vollständig zerfallenen nur 56. Wie eng die Stammzahlabnahme

mit der Beweidung verbunden ist, ergibt sich aus den graphisch dar¬

gestellten Zahlen. Die Stammzahl pro Hektar beträgt im nicht bewei¬

deten Wald durchschnittlich 377, im beweideten dagegen nur 189 und

auf den bestockten Weiden 109.

Der Vorrat pro Hektar bestockte Waldfläche beträgt durch¬

schnittlich im ganzen Tal 150 m3, auf der rechten Talseite 139 m3 und

auf der linken 155 m3. Wie aus nachstehender Zusammenfassung her¬

vorgeht, weisen etwa 60 Prozent der Waldfläche durchaus unge¬

nügende, 30 Prozent mittlere und 10 Prozent gute Holzvorräte auf.

Grösse der Holzvorräte nach Flächenanteil

Vorratsgrösse Flächenanteil

300—350 m3 2 °/o

250—300 m3 9 %
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Vorratsgrösse Flächenanteil

200—250 m3 11 %>

150—200 m3 18°/o

100—150 m3 37°/o

50—100 m3 20%

unter 50 m3 3°/o

Der Vorrat pro Hektar nimmt auf der Schattenseite taleinwärts ab,
was ausser wirtschaftlichen Ursachen und der Waldzerstörung durch

Lawinen wohl zum Teil auch mit der Zunahme der Lärche und stand¬

örtlichen Faktoren in Beziehung stehen dürfte. Im zweiten Abschnitt

der rechten Talseite gelangt die Auswirkung der intensiven wirt¬

schaftlichen Einflüsse deutlich zum Ausdruck.

Vorrat pro Hektar nach Talabschnitten

Talabschnitt Vorrat pro Hektar

Linke Talseite: 1. Abschnitt 168 m3

2. » 165 m3

3. » 128 m5

Rechte Talseite: 1. Abschnitt 163 m3

2. » 110 m3

3. » 151 m3

Mit zunehmender Höhenlage nimmt der Vorrat pro Hektar in der

Regel vorerst bedeutend zu, dann in der oberen Auflösungsregion
wieder ab.

Vorrat pro Hektar in verschiedener Höhenlage

Wald Höhenlage Vorrat pro ha

Niederwald, Abt. 5 1450—1600 m 138 m3

» 6 1600—1850 m 205 m3

» 7 - 1850—2180 m 131 m3

Oberwald, Abt. 4 1460—1600 m 100 m3

» 3 1600—1900 m 214 m3

» 2 1900—2200 m 149 m3

Kippelwald, Abt. 1 1410—1590 m 90 m3

» 2 1470—1800 m 180 m3

» 3 1650—1900 m 263 m3

» 4 1900—2160 m 115 m3
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Die zur Erklärung der Zunahme des Mittelstammes mit zuneh¬

mender Höhenlage angeführten Begründungen werden durch diese

Ergebnisse in bester Weise unterstützt. Während die kleinen Holzvor¬

räte in der obersten Waldregion der Schattenseite weitgehend natür¬

lich bedingt sind, müssen sie in den tiefern Lagen fast ausschliesslich

auf die bisherige Benutzung zurückgeführt werden. Eine etwa 200 m

über der Talsohle gelegene und bis zur oberen Fichtenwaldgrenze
reichende Waldzone weist im allgemeinen im Lötschental die besten

Vorratsverhältnisse auf. Die Abnahme des Holzvorrates und des Mittel¬

stammes nach dem Talhintergrund steht teilweise bestimmt im Zu¬

sammenhang mit dem Auskeilen dieser gut bestockten Waldzone.

Der enge Zusammenhang zwischen Waldauflösung und mensch¬

lichen und tierischen Einflüssen geht auch aus folgenden Zahlen hervor:

Der Vorrat pro Hektar beträgt durchschnittlich in den gut

bestockten Wäldern 230 m3, in den in Auflösung begriffenen dagegen
nur 132 m3. Der nicht beweidete Wald weist einen mittleren Vorrat

von 197 m3 auf, der beweidete dagegen nur 131 m3 und der Weide¬

wald 79 m3. Die beweideten Bestände zeichnen sich also, wie die in

Auflösung begriffenen, durch geringe Stammzahl und kleinen Vorrat

aus. Mit der Abnahme von Stammzahl und Vorrat nimmt bei der Auf¬

lösung gleichzeitig der mittlere Holzvorrat pro Stamm zu, worauf

bereits in anderem Zusammenhang hingewiesen wurde. In den gut

bestockten Wäldern beträgt der Mittelstamm durchschnittlich für das

ganze Tal 0,52 m3, für die in Auflösung begriffenen Wälder dagegen

0.66 m3 und in den zerfallenen Wäldern sogar 1,34 m\ Es ist auffallend,
wie auch hier wieder « nicht beweidet » mit 0,52 m3 und « gut be¬

stockt », « beweidet » mit 0,69 m3 und « in Auflösung » übereinstim¬

men (vgl. Darstellung S. 95).

Deutlich gehen die Zusammenhänge zwischen Wirtschaft und

Waldzustand aus den zusammengestellten Holzvorräten pro Hektar

und pro Haushalt der einzelnen Gemeinden hervor, wobei zum Ver¬

gleich die betreffenden Zahlen von Kippel hundert Prozent gesetzt

wurden.

Gemeinde Vorrat pro ha Vorrat pro Haushalt

Kippel ... 195 m3 100 Vo 820 m3 100 "/o

Blatten . .
140 m3 72 °/o 596 m3 70 °/o

Wiler
...

127 m3 65 °/o 488 m3 59 °/o

Ferden
...

124 m3 63% 427 m3 52%

Wertvolle Einblicke in den Aufbau der Wälder und dessen Zu¬

sammenhänge mit wirtschaftlichen Bedingungen gewährt die Vertei¬

lung von Stammzahl und Holzvorrat auf die Stärkeklassen.
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Prozentuale Verteilung der Stammzahl auf die Stärkeklassen

Talabschnitt Stärkeklasse

I 11 III IV V/VI

16—24 24—36 36—52 52—72 72 u. mehr

Linke Talseite 33% 34% 25 % 7% 1%

1. Abschnitt 26°/o 35% 28% 9% 2%

2. 39% 32 »/o 22% 6% 1%

3. 34% 35% 24% 6% 1%

Rechte Talseite 31% 35% 24% 8% 2%

1. Abschnitt 24% 31% 28% 13% 4%

2.

'

» 30% 34% 23 % 9% 4%

3. 35% 38% 22% 4% 1%

Ganzes Tal 33% 34% 24% 7% 2 »/o

Die beiden Talseiten zeigen nur unbedeutende Unterschiede, wäh¬

rend die einzelnen Talabschnitte besonders in der untersten Stärke¬

klasse wesentlich voneinander abweichen. Im Vergleich zu einzelnen

gut bestockten Beständen mit genügender Verjüngung ist das schwache

Material fast durchwegs zu spärlich vertreten, während die Starkholz-

klassen gewöhnlich einen Ueberschuss aufweisen.

Einen besseren Einblick gibt die Verteilung des Vorrates.

Prozentuale Verteilung des Vorrates auf Stärkeklassen

Talabschnitt Stärkeklasse

I II
.

III IV V VI

Linke Talseite 7% 23 fl/o 39 % 22 % 70/0 2 %

1. Abschnitt 5% 21% 39% 25% 8% 2%
2. 9% 24% 39% 21% 6% 1%
3. 8% 26% 40% 17 fl/o 7% 2%

Rechte Talseite 7% 22% 35% 23% 9% 4%
1. Abschnitt 4% 15% 33% 31% 12% 5%
2. » 6% 19% 30% 25% I30/0 7%
3. 10% 30% 40% 16% 3% 1%

Ganzes Tal 7fl/o 23% 38% 22% 8% 2%

Taleinwärts ist eine allmähliche Verschiebung des Vorrates nach

den unteren Stärkeklassen zu erkennen, worauf schon im Zusammen¬

hang bei der Besprechung der Holzarten hingewiesen wurde. Im ge¬
samten zeigen die beiden Talseiten in bezug auf die Verteilung des

Vorrates auf die beiden unteren Stärkeklassen auffallend geringe
Unterschiede. Der Anteil des Starkholzes ist dagegen auf der rechten
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Talseite wesentlich grösser, was auf die geschonten Bannwälder zu¬

rückzuführen ist.

Die « gut bestockten », « in Auflösung begriffenen », « nicht be¬

weideten » und « beweideten » Bestände zeigen durchschnittlich fol¬

gende Verteilung des Holzvorrates :

Prozentuale Verteilung des Vorrates auf Stärkeklassen

Wald Stärkeklasse

I II III IV V/VI

Gut bestockt
. . .

8 % 26% 42% 20 "/o 4%

In Auflösung . . . 6% 20o/o 36 0/0 25% 13%

Nicht beweidet
. .

8 «/o 26% 41% 20% 5%

Beweidet
. . . .

5% 20% 36% 25% 14 Vo

Weidewald
. . .

7% 22% 30 o/o 21% 20%

Es zeigt sich auch hier wieder eine auffallende Übereinstimmung
zwischen « gut bestockt » und « nicht beweidet » usw. (vgl. Darstellung).

Prozentuale Verteilung des Vorrates auf Stärkeklassen
Dnrclnn.

beweidet eM

16—24

gut bestockt in Auflösung nicht beweidet

36—52

72 u. m.

Mit dem Auflösungsprozess erfolgt demnach neben der Abnahme

der Stammzahl und des Vorrates auch eine tiefgreifende Veränderung
der Vorratszusammensetzung.

Absolute Verteilung des Vorrates pro Hektar

Stärkeklasse 16—24 24—36 36—52 52—72

Gut bestockt
. .

19 m3 61 m3 96 m3 45 m3

In Auflösung . .
8 m3 27 m3 47 m3 33 m3

Unterschied
. .

72 u. mehr

9 m3

17 m3

-11 m3 —34 m3 —49 m3 —12 m3 +8 m3
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Das schwache und mittelstarke Holz nimmt absolut und prozen¬

tual ab, während der prozentuale Anteil des Starkholzes oft ausser¬

ordentlich ansteigt. Bei den Stämmen mit mehr als 72 cm Durch¬

messer besteht im aufgelösten Wald oft auch absolut ein Überschuss

gegenüber dem gut bestockten Wald.

Der in vielen Fällen enge Zusammenhang der Vorratsverschiebung

mit der Waldweide soll durch folgende Zahlen beleuchtet werden :

Die Vorräte der einzelnen Stärkeklassen betragen in Prozenten

derjenigen der gut bestockten Wälder :

Klasse 16—24 24—36 36—52 52—72 72 u. mehr

Gut bestockt .
100 % 100 % 100 % 100 % 100 %

Nicht beweidet
. .

90 % 86% 85% 85% 100 %

Beweidet . . . .
37 °/o 43% 49% 74% 200%

In Auflösung .
42 % 44% 49% 73% 188%

Die in Auflösung begriffenen und beweideten Wälder stimmen im

Vorratsaufbau auffallend überein. Der Vorratsmangel ist im Vergleich

zu gut bestockten Wäldern am grössten beim schwachen Holz und

nimmt nach den höheren Stärkeklassen allmählich ab.

Diese Zahlen mögen genügen, um zu zeigen, wie stark der Vor¬

ratsaufbau selbst im Gebirgswald durch den Menschen beeinflusst wird

und wie eng die Auflösung der Wälder mit wirtschaftlichen Faktoren

verbunden ist.

4. Holzartenverzeichnis

Die nachstehenden Angaben über die Orte des Vorkommens der

einzelnen Holzarten1 (Wuchsstellen, Fundstellen, Fundorte) stützen

sich ausschliesslich auf eigene Aufnahmen. Die Höhe über Meer wurde

mit einem zuverlässigen, kompensierten Luft-Aneroid stets nur in lang¬

samem Auf- oder Abstieg gemessen und für die forstlich wichtigen
Holzarten an Ort und Stelle in die Vergrösserung 1:10.000 eines

Probeblattes der neuesten Landeskarte eingetragen. Für die Bäume und

forstlich wichtigen Sträucher erheben die Angaben Anspruch auf Voll¬

ständigkeit, während bei weniger wichtigen Holzpflanzen nicht auf

Einzelheiten eingetreten wird. Ausserdem befasst sich die vorliegende
Arbeit lediglich mit der Holzflora bis zur ursprünglichen Baumgrenze,
so dass die Zwergsträucher im allgemeinen nur insoweit berücksichtigt

werden, als ihre Wuchsorte innerhalb des subalpinen Waldgürtels liegen.

1 Fundort und Standort sind zu unterscheiden. Unter Standort ist in

Anlehnung an Yapp (111) und Braun-Blanquet (87) der Wohnplatz einer

Art oder einer Pflanzengesellschaft zu verstehen, unter Einschluss aller

darauf einwirkenden Faktoren, mit Ausnahme des Wettbewerbes der Pflan¬

zen selbst.
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In der Anordnung der Arten und in der Nomenklatur folgen die

Angaben Schinz und Keller, 1923 (107).
Die Talabschnitte werden zur Abkürzung wie folgt bezeichnet ;

Lonzaschlucht : Tal südlich des Meiggbaches und des Roten Baches bis

Gampel. (Fällt nicht in das Untersuchungsgebiet.)
Äusseres Tal : Goppenstein bis Kippel, begrenzt taleinwärts durch Betzler-

bach und Gafenbach.

Mittleres Tal : Kippel bis Fafleralp, begrenzt taleinwärts durch äusseren

Lauibach und äusseren Faflerbach.

Inneres Tal : Von Fafleralp taleinwärts.

1. Picea Dietrich, Fichte

Picea Abies (l_.) Karsten,1 Fichte, Rottanne

Die Fichte ist in der unteren subalpinen Stufe die Hauptholzart
des Lötschentales. Bestandesbildend reicht sie auf beiden Talseiten

auf 1950—2000 m ü. M. Die Baumgrenze liegt auf durchschnittlich

2200 m, die Krüppelgrenze auf 2300 m. Die obersten Zwergfichten

stocken auf 2400 m. Die Zapfenvarietäten, Spielarten und Wuchs¬

formen wurden nicht weiter untersucht.

Höchste Fundorte

Bäume : Faldum 2020 m, Alplighorn 2080 m, Hockenalp 1950 m, Spali-
horn 2150 m, Im Horn 2160 m, Kalbertschuggen 2050 m, Kum¬

menebritz 2210 m, Arbenknubel 2180 m, Wilerrück 2220 m, Nest¬

wald 2150 m, Niederwald 2150 m, Kastlerwald 2150 m, Roter

Berg 2140 m.

Krüppel : Hockenalp 2080 m (drei Stück, Höhe 2 m, verbissen), Fal¬

dum 2270 m fruktif. Exemplare, 2390 m ein Exemplar 1 m hoch

in Felsennische, Alplighorn fruktif. Exemplare 2260 m, Zwerge

2340 m, Kummenebritz 2350 m, Spalihorn 2320 m, Äusserer

Wilerrück 2260 m, Niederwald 2290 m, Howitzen 2410 m (meh¬

rere Exemplare 0,5 m hoch), Kastlerwald 2370 m, Im Horn fruk¬

tif. Exemplare 2250 m, Polsterfichte 2350 in.

Das ökologische Verhalten wird bei der Besprechung der Bestan¬

desformen berührt.

2. Abies Miller, Edeltanne

Abies Alba Miller, Weisstanne

Bestände der Weisstanne fehlen im Lötschental. Dagegen finden

wir sie am feuchten Westhang zwischen Kastlerbach und dem Roten

' In Abweichung von Schinz und Keller wurde der von Becherer A.,

1934 (75), vorgeschlagene wissenschaftliche Name angenommen.
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'

Bach bis in eine Höhe von 1950 m überall einzeln im Fichtenwald ein¬

gesprengt. Auf der windgeschützten Sonnenseite stocken einzig einige
Tannen über Goppenstein und im Wilerbann. Forstliche Bedeutung

kommt ihr nicht zu. Die Baumgrenze liegt auf 1960—2000 m, die

Krüppelgrenze auf 2020—2080 m.

Fundorte :

Linke Talseite : Roter Berg : 71 Stämme über 16 cm Durchmesser:

auf 1960 m mehrere Exemplare mit 30 cm Durchmesser; Krüppel
2080 m. Steiniger Wald : 111 Stämme über 16 cm Durchmesser;

Baumgrenze 1980 m; Krüppel 2020 m. Sumpfwald : 79 Stämme

über 16 cm Durchmesser. Kastlerwald : 69 Stämme über 16 cm

Durchmesser. Eine 2,5 m hohe Tanne stockt auf 1940 m am

inneren Nestkinn. Fehlt weiter taleinwärts.

Rechte Talseite : Osthang über Goppenstein zahlreiche frostgeschä-

digte Exemplare bis auf 2020 m. Im Restiwald stockt ein Stamm

mit 24 cm Durchmesser auf 1800 m. Ferdenwald drei Stämme mit

16, 17 und 70 cm Durchmesser auf 1760 m. Wilerbann drei

Stämme, stärkster 62 cm Durchmesser auf 1680 m. Fehlt weiter

taleinwärts.

3. Larix Miller, Lärche

Larix decidua Miller, Lärche

Die Lärche ist nach der bestockten Waldfläche der Hauptwald¬
baum des Lötschentales. Im inneren Tal und in den oberen Lagen
beherrscht sie das Waldbild vollständig. Allein oder mit der Arve

zusammen bildet sie überall die Wald- und Baumgrenze.

Auf der rechten Talseite reicht die Lärche bestandesbildend bis

zum Guggisee, als Baum und Krüppel bis zum Fuss des Anengrates.
In einer Höhe von durchschnittlich 1950 m geht der Fichtenwald auf

beiden Talseiten in Lärchenwald über. Im mittleren Tal tritt die

anthropogene Begünstigung der Lärche, auf die an anderer Stelle

näher eingetreten wird, besonders deutlich in Erscheinung.
Auf der linken Talseite ist sie bis zum Birchbach überall im

Fichtenwald mehr oder weniger stark beigemischt. Zwischen Birch¬

bach und Standbach herrscht sie bereits vor, und im inneren Tal tritt

die Fichte überhaupt vollständig zurück. Auf der Talsohle stocken die

letzten Lärchen 300 m vor dem heutigen Zungenende des Langgletschers
auf 1960 m. Nach der topographischen Karte vom Jahre 1850 (Auf¬

nahme Bachofen) entspricht dieser Wuchsort dem damaligen Gletscher¬

ende. Zwerglärchen besetzen bereits den Fuss der jüngsten Moräne.
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Die heutige Lärchenwaldgrenze liegt auf der rechten Talseite auf

durchschnittlich 2110 m, auf der linken auf 2140 m. Die Baumgrenze
erreicht durchschnittlich 2180 m auf der Sonnenseite und 2250 m auf

der Schattenseite, und die obersten Krüppel stocken auf 2300 bis

2410 m.

Fundorte :

Ort Waldgrenze Baumgrenze oberste Krüppel
Hechte Talseite:

Faldum 2020 m 2165 m 2320 m

Alplighorn 2060 m 2190 m 2345 m

Kummenebritz 2180 m 2240 m —

Lauchernalp 2090 m — —

Spalihorn — 2160 m 2280 m

Arbenknubel — 2220 m —

ïellialp 2140 m — 2280 m

Blühenden 2140 m 2160 m —

Guggistafel 2100 m 2140 m —

Linke Talseite :

Ort Waldgrenze Baumgrenze oberste Krüppel
Schönbiel 2170 m 2280 m 2370 m

Niederwald 2140 m 2260 m 2350 m

Howitzen 2120 m 2280 m 2410 m

Augskumme 2150 m 2180 m —

Gletscherstafel — — 2370 m

Höchste Fundstellen :

Faldum : Krüppel auf 2375 m, Kastlerwald 2410 m, Howitzen 2435 m

mehrere 10 cm hohe Exemplare.

Das waldbauliche Verhalten der Lärche wird im folgenden Ab¬

schnitt besprochen.

4. P i n u s L., Föhre

A. Pinus Cembra L., Arve

Die Arve ist im Lötschental nur noch auf kümmerliche Reste ihres

einstigen Verbreitungsgebietes beschränkt. Auf der rechten Talseite,
am Ost- und Südosthang, sind nur an felsigen, schwer zugänglichen
Stellen Arveninseln und Einzelbäume erhalten geblieben. Unter 1750

bis 1800 m* fehlen auch die Spuren einstiger Verbreitung. Im Ver-

bauungsgebiet von Faldum stocken in den vielen Felsabstürzen bis

auf 2070 m zahlreiche Einzelbäume und bis auf 2380 m Arvenkrüppel.
In Ostexposition finden wir bis zum Dornbach überall Einzelbäume,
und in den Felsen unterhalb des Alplighorns bildet sie bis auf etwa

2200 m einen reinen, lockeren Bestand. Im Herbst 1934 konnten hier
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im dichten Bestand aus Rhododendron ferrugineum, Vaccinium uligi-

nosum, Vacc. Myrtillus, Vacc. Vitis idaea und Empetrum nigrum viele

mehrjährige Arvensämlinge festgestellt werden. Im Gebiet der Resti-,

Kummen-, Hocken-, Lauchern- und Weritzalp fehlt sie mit Ausnahme

einzelner Bäume bei Dorben1 vollständig. Nach der Überlieferung soll

« im Arbä » (im Arvenwald) über Kippel und Wiler vor 1800 noch ein

schöner Arvenwald gestanden haben, der zur Zeit der Franzosen¬

invasion grösstenteils vernichtet wurde. Revierförster RiEDEn bestä¬

tigt : « Arven gab es um 1860—1870 noch in allen Wäldern, sogar ob

dem Stafel in der Lauchernalp, auf dem „Arbä". » Revierförster Joh.

Bellwau» (Vater) hat dort noch vor 40 Jahren Arvenstrünke gesehen,
und sein Sohn weiss zu berichten, dass auf den Alpen der Sonnenseite

noch Hütten mit Arvenholz zu finden sind. Heute ist die Arve am

« Arbeggen » und auf dem « Arbenknubel » restlos verschwunden. Ver¬

einzelte Bäume stocken in den Felsen über der Alp Blühenden, im

obersten Teil des Kühmadwaldes und über Fafleralp. Das letzte Arven-

grüppchen steht auf der rechten Seite des Langgletschers am Anengrat.
Auf der linken Talseite, am West- und Nordwesthang, die der

Arve infolge wasserreicherer Luft und grösserer Bodenfrische zweifel¬

los besser zusagt, finden wir sie auf der ganzen Strecke vom Roten

Berg bis zum Standbach in kleinen Waldinseln, als Pionierreihen auf

den schroffen Felsgräten und als Einsprengung im Lärchenwald. Unter

1700 m fehlt sie fast vollständig, während Pionierbäume bis weit über

2300 m hinaufsteigen. Die obere Arvenwaldgrenze liegt am äusseren

und inneren Wilerrück und im Nestwald auf etwa 2240 m. Als Baum

geht sie dagegen nur an einzelnen Stellen über die Lärche hinaus

(2290 m) und die obersten Krüppel erreichen ebenfalls 2350—2410 m.

Niederliegende Zwerg- und Polsterbäume wie bei der Fichte und Lär¬

che wurden nirgends festgestellt. Das Massenzentrum liegt am äusseren

Wilerrück, wo Rjkli M., 1909 (101), einige prachtvolle Kandelaber¬

arven erwähnt. Der Arvenwald in der « Arbschluichen » (Arven¬
schlucht) ist nach den Angaben des Revierförsters Joh. Bellwai-d

erst in den letzten fünfzig Jahren fast vollständig zerstört worden

durch übermässige Holznutzung. Auf der Schattenseite fehlt die Arve

im inneren Tal.

Über die Höhenverbreitung geben die Wirtschaftsplanaufnahmen
einigen Aufschluss. Soweit die Abteilungsbildung eine Zusammenfas¬

sung nach Höhenstufen zulässt, stocken von den gemessenen Arven mit

16 cm und mehr Brusthöhendurchmesser in einer Höhenlage von :

1900—2200 m ü. M. 80°/o der Stammzahl

1600—1900 m » » 19 % »

unter 1600 m » » 1 % » »

1 Dorben von d'Arben ?
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Eine Senkung der Arvengrenze konnte nicht nachgewiesen wer¬

den. Dagegen steht ein ganz bedeutender Rückgang ihres Anteils am

Waldaufbau im Laufe des letzten Jahrhunderts infolge menschlicher

und tierischer Einwirkungen, zu denen sich in tieferen Lagen noch

natürliche Einflüsse gesellen, unbedingt fest.

Pallmann-Haifteh, 1933 (64), haben in einer auch forstlich sehr

wertvollen Untersuchung gezeigt, dass die Arve im Oberengadin eng

an das Rhodoreto-Vaccinietum gebunden ist, was auch im Lötschental

zutrifft. Wo hier die Arve in der Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft
heute fehlt, ist dieses — wenigstens im mittleren und äusseren Tal —

wohl ausschliesslich auf die frühere Raubwirtschaft und die Waldweide

zurückzuführen. Bis Anfang dieses Jahrhunderts gestatteten die Ge¬

meinden den Bürgern, unentgeltlich eine beliebige Anzahl Arven zu

fällen und durch die Lawinen ins Tal verfrachten zu lassen. Revier¬

förster Rieder berichtet : « Jeglicher griff zu, wo noch etwas zu plün¬
dern war. Gross und klein, jung und alt wurde niedergehauen; nie¬

mand fragte danach. » War das Holz auch als Brennholz wenig be¬

gehrt, so verwendeten die Küfer, Schreiner, Schnitzler, Zimmerleute,

Schindelmacher und dielmker (für Bienenfässer) grosse Mengen Arvenholz.

In den tieferen Lagen ist die Arve zusammen mit dem Rhodo-

retum durch die einwandernde Fichte allmählich verdrängt worden.

Die untersten, auf Stellen mit geringer Fichtenkonkurrenz (Felsen,

Lawinenzüge) beschränkten Einzelarven teilen den Standort noch aus¬

nahmslos mit Fragmenten der Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft.
Erst über 1900—2000 m ist die Arve durchaus imstande, den Wett¬

bewerb erfolgreich aufzunehmen. Hier ist ihre Kampfkraft derjenigen
ihrer Begleiterin, der Lärche, eher überlegen, und wo ein dickes Roh¬

humuspolster deren Verjüngung verunmöglicht, keimt und gedeiht sie

ausgezeichnet. Es liegen daher hier keine inneren Ursachen für das

spärliche Vorkommen der Arve vor. Ihr Rückgang ist primär dem

Menschen zuzuschreiben, und erst in zweiter Linie spielen natürliche

Faktoren mit eine Rolle. Bei der spärlichen Verjüngung der noch vor¬

handenen letzten Arvenreste ist die Schuld jedenfalls zum grossen

Teil auch dem Nusshäher (Nucifraga caryocatactes) zuzuschreiben, der

die Zapfen der wenigen Samenbäume gewöhnlich schon vor der Reife

restlos zerstört.

Ort

Rechte Talseite

(Ost- und Siidosthang):

Faldum-Bärenfallen
.

Alpligen

Fundorte :

tiefste Baum-

Wuchsorte grenze

1780 m 2070 m

— 2270 m

Krüppel- höchste

grenze Wuchsorte

2320 m 2380 m

2360 m —
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Ort

Rechte Talseite

tiefste

Wuchsorte

Baum

grenze

Krüppel¬

grenze

höchste

Wuchsorte

(Ost- und Südosthang) :

Dornbach . . .
1730 m — — —

Dorben ....
1900 m 2210 m 2320 m —

Ferdenwald . . 1800 m — — —

Kummenebritz — 2210 m — —

Im Horn
. . .

— 2160 m — —

Fafleralp . . .

— 2260 m — —

Linke Talseite

(West- u. Nordwesthan 5):

Roter Berg . .
1800 m 2290 m — —

Kastlerwald
. .

1650 m 2280 m 2350 m —

Äusserer Wilerrück 1700 m 2300 m 2390 m —

Innerer Wilerrück 1725 m 2280 m — —

Howitzen
. . . 1660 m 2310 m 2414 m —

Nestwald
. . .

1650 m 2330 m — —

Am höchsten reicht der Arvenwald auf dem äusseren und inneren

Wilerrück (2240 m), am Howitzen (2260 m) und im Nestwald (2290 m).
Am inneren Wilerrück wurde auf 2180 m eine Kandelaberarve mit

1,2 m Durchmesser und 12 m Höhe gemessen.

B. Pinus silvestris L., Föhre (Waldföhre)

Die Föhre, der Hauptwaldbaum der unteren Lonzaschlucht, reicht

nur mit einzelnen Exemplaren in unser Untersuchungsgebiet. Auf der

rechten Talseite sind zwei Wuchsstellen zu erwähnen : Ferdenwald

1550 m, ein Exemplar 2,5 m hoch, vom Schnee gebrochen; ein Exem¬

plar mit 36 cm Durchmesser am Weg Ferden—Faldumalp auf 1840 m.

Auf der linken Talseite stocken mehrere Föhren am Roten Berg
bis auf 1960 m.

C. Pinus montana Miller, Bergföhre

Die Bergföhre ist nur in Form der var. prostrata Tubeuf (Leg¬

föhre) vertreten. Das Vorkommen beschränkt sich auf die Lawinenzüge
zwischen Tennerbach und Schwarzwald (1640—1880 m), auf einzelne

Wuchsstellen am Spalihorn (2240 m) und auf einen kleinen Bestand

östlich der Kummenalp (2000—2100 m). Im Aufforstungsgebiet von

Faldum ist sie anscheinend mit Erfolg künstlich angebaut worden.

5. Juniperus L., Wacholder

A. Juniperus communis L., gemeiner Wacholder (Lötschental : Räckholder)

a) var. vulgaris Spach

Der in der Lonzaschlucht noch stark vertretene Wacholder er¬

reicht nur das äussere Wohntal. Am Roten Berg (Westhang) ist er
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an sonnigen Stellen bis auf 1640 m überall häufig, und auf der Sonnen¬

seite steigt er bei Haselieh auf 1580 m.

b) var. montana Alton

Der Alpenwacholder tritt namentlich in einer Höhenlage von

2000—2300 m überall häufig auf. Im Gebiet von Faldum durchsetzt

er den Krummseggenrasen, und in der Rauschbeeren-Moorbeerengesell¬
schaft (Empetreto-Vaccinietum) gehört er überall zu den steten Be¬

gleitern. Im Rhodoreto-Vaccinietum besetzt er vorzugsweise flach-

gründige Rücken. In seinem Schutz gegen Viehverbiss und Konkurrenz

durch Moorbeeren, Rauschbeeren und Alpenrosen stellt sich leicht die

natürliche Verjüngung ein, und durch das Fernhalten der Vaccinien

vermindert er die Rohhuimisbiidung, was namentlich dem Lärchen-

anflug das Aufkommen erleichtert. Er steigt überall weit über die

Waldgrenze hinaus und reicht mit Loiseleuria procumbens, Vaccinium

uliginosum, Empetrum nigrum und Rhododpndron ferrugineum bis zur

Grenze der obersten Zwergbäume. Im Durchschnitt kann die obere

Grenze seines Verbreitungsgebietes mit 2360—2400 m angegeben

werden.

Die Wacholderbeeren spielen in der Volksmedizin eine grosse

Rolle als Mittel gegen Wassersucht, Harnleiden, Drüsenanschwellungen,

Blähungen, Lähmungen usw. Eine besondere Bedeutung wird dem

Alkoholextrakt der Beeren, der « Räckholdertmktur », als Schutzmittel

gegen Infektionskrankheiten beigemessen. Nach Stebler, 1909 (25),

bringt jeder Lötschentaler am Palmsonntag einen Wachholderzweig in

die Kirche. « Diese Zweige werden sorgfältig aufgehoben und im Win¬

ter, bevor man das Vieh einstallt, zur Abwendung von Unglück im

Stall verbrannt. » (Stebler, S. 60.)

B. Juniperus Sabina L., Sade- oder Sevibaum

Wir finden diesen in der Lonzaschlucht häufigen Xerophyten nur

am Roten Berg bis zum Flüelibach. Auf sonnigen, trockenen Felsen

reicht er bis auf 2260 m.

6. Salix L., Weide

Die zahlreichen im Gebiet vorkommenden Weidenarten wurden

nicht bestimmt. Jaccard H., 1895 (91), erwähnt nur Salix retusa ssp.

serpyllifolia, S. hastata (Tennbach 2060 m) und S. glauca. Häufig sind

ferner S. grandifolia (Haselleh 1520 m), S. purpurea (Ried), S. nigricans

(Kühmad 1620 m), S. arbuscula (Tennbach 2060 m), S. herbacea und

S. helvetica. Diese durchsetzt im inneren Tal bei Gletscherstafel und

über dem Grundsee am kalt-feuchten, von Gletscherwinden ständig

bestrichenen Hang das Grünerlengebüsch und schliesst sich über
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2000 m zu ausgedehnten Beständen zusammen, die sich auf etwa

2250 m wieder auflösen. Weitere Bestände liegen an den schattigen,

feuchten, ostexponierten Einhängen des Dorn- und Ferdenbaches.

7. Populus L., Pappel

Populus tremula L., Zitierpappel

Die Zitterpappel ist im ganzen Tal bis Guggistafel in Hecken,

Waldblössen und auf den Schuttkegeln der Seitenbäche häufig, ohne

jedoch eine forstliche Bedeutung zu erlangen.

Höchste Fundstellen : Eisten 1640 m, Kühmad 1650 m, Haselleh

1820 m, Guggistafel 1880 m, Gletscherstafel 1870 m.

8. Corylus L., Haselnuss

Corylus avellana L., Haselnuss

Die Hasel ist am unteren Südhang von Goppenstein bis Wiler

ziemlich verbreitet. Bei Haselleh bildet sie mit Acer pseudoplatanus,
Fraxinus excelsior, Sorbus aria, Prunus Padus und Alnus incana Be¬

stände. Sie steigt hier bis auf 1630 m, bei Kippel auf 1600 m und bei

Wiler noch auf 1500 m.

9. Betula L., Birke

Betula verrucosa Ehrh., Warzenbirke, Hängebirke

Das Hauptverbreitungsgebiet der Birke liegt in der Lonzaschlucht

auf den jungen Schutt- und Geröllhalden der Lötschbergbahn bei der

Schlegmatte. Bis Ried stocken vereinzelte Birken in den Hecken längs
der Wege und im Erlengebüsch an der Lonza. Am Roten Berg steigt
sie auf 1980 m, bei Faldumalp als kleiner Strauch sogar auf 2100 m.

10. Alnus Hill., Erle

A. Alnus viridis DC, Grünerle, Alpenerle

Die Grünerle ist im ganzen Gebiet bis auf durchschnittlich 2000 m

häufig. Auf der rechten Talseite (Ost- und Südosthang) beschränkt sich

ihr Vorkommen mit Ausnahme des feuchteren Osthanges auf die Run-

sen der Seitenbäche. Die obere Bestandesgrenze liegt unter der Fal¬

dumalp auf 2050 m, bei Haselleh auf 2010 m und am Dornbach auf

2040 m. Einzelne Gebüsche wurden auf 2170 m kartiert. Am Kum¬

menbach reicht der Grünerlenbestand bis auf 2210 m, und bei Netz-

bord stocken Erlenhorste auf 2100 m.

Auf der linken Talseite, am feuchten West- und Nordwesthang,
besetzt sie bis auf 2000 m alle Bacheinschnitte, und im inneren Tal

bildet sie ausgedehnte Bestände.
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Ihre ausgeprägte Bevorzugung luftfeuchter Lagen lässt die Höhen¬

grenzen stark variieren. Gegen den Verbiss durch Weidevieh ist sie

weit empfindlicher als die Weisserle. Auf ihre forstliche Bedeutung
wird an anderer Stelle näher eingetreten.

B. Alnus incana Mönch, Weisserle

Das Gebiet der Weisserle erstreckt sich über die unteren Lagen
des mittleren und äusseren Wohntales. Längs der Lonza bildet sie

einen schmalen Niederwaldstreifen. Bis Blatten bestockt sie die Schutt¬

kegel der Seitenbäche, und bei Weissenried, Wiler, Kippel und Goppen-
stein besetzt sie alte Rodungsflächen. Die obere Bestandesgrenze liegt
auf durchschnittlich 1750 m (Gafenbach 1770 m, Hupphann 1760 m,

Laubegge 1740 m).

11. Ulmus L., Ulme

Ulmus scabra Miller, Rauhblätterige Ulme

Die Bergulme oder rauhblätterige Ulme ist nur am Osthang bei

Haselieh und Goltschenried bis Ferden verbreitet. Ihre obere Grenze

liegt auf 1450 m.

12. Berberis L., Sauerdorn

Berberis vulgaris L„ gemeiner Sauerdorn (Lötschental : « Schwiderbeere»)

Der Sauerdorn ist bis Kühmad und in einer Höhenlage von etwa

1700 m in allen Hecken der Talsohle und des Südhanges verbreitet.

Als treuer Begleiter der Äcker reicht er am Kippelried auf 1720 m.

Die Beeren liefern einen schweisstreibenden Tee und sollen nach

Stebler (25) ab und zu für Weinfabrikanten gesammelt werden.

13. Ribes L., Johannisbeere

A. Ribes Grossularia L., Stachelbeere

Verwildert auf Steinwällen in der Nähe der Ortschaften; nicht

häufig.
B. Ribes alpinum L., Alpen-Johannisbeere

Bis auf 1800 m im ganzen mittleren und äusseren Wohntal ver¬

breitet. Reicht bis Fafleralp (1780 m).

14. Cotoneaster Medic us, Steinmispel

Cotoneaster inlegerrima Medicus, gemeine Steinmispel

Die Steinmispel ist am trockenen, sonnigen Hang zwischen Ferden

und Faldum sehr häufig. Vereinzelte Exemplare sind bis Fafleralp zu

finden (1780 m). Die obere Grenze liegt auf 2330 m (Faldum).
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15. P y r u s L., Apfel-, Birnbaum

Der Apfel- und Birnbaum werden bei Ferden, Kippel und Wiler

kultiviert. Verwilderte Exemplare sind selten.

16. Sorbus L., Eberesche

A. Sorbus Ana Crantz, Mehlbeerbaum

Der Mehlbeerbaum tritt in der montanen Stufe der Lonzaschlucht

als einer der markantesten Bäume auf. Im Wohntal bestockt er mit

der Hasel die Gegend von Haselleh bis auf 1550 m. Einzelne Büsche

reichen bei Faldum auf 1880 m. Gelegentlich wird der Mehlbeerbaum

zur Gewinnung von Viehfutter geschneitelt. Ausserdem ist sein Holz

zur Herstellung von Werkzeugstielen begehrt.

B. Sorbus chamaemespilus Crantz, Zwergmispel

Die Zwergmispel ist im Gebiet von Faldum bis Weritzalp in ein»r

Höhenlage von 2000—2150 m reichlich vertreten. Gewöhnlich ist sie

mit Alnus viridis vergesellschaftet.
Höchste Wuchsstellen : Faldum 2180 m, Kummenalp 2190 m.

C. Sorbus Aucupana L., Vogelbeerbaum (Lotschental: «Girnsch»)

Der Vogelbeerbaum besiedelt das ganze Gebiet von der Talsohle

bis zur Krüppelgrenze. Wir finden ihn in den meisten Grünerlen¬

beständen, in Blossen des Fichtenwaldes und namentlich vereinzelt

überall in der Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft. Wenn er auch die

Nordexposition und die humusreichen Böden bevorzugt, fehlt er auch

nicht am trockenen Südhang. Hier drückt er sich aber gewöhnlich als

unscheinbarer Strauch in den Schatten der Traubenkirschen, Haseln

usw. Die obere Grenze seiner Hauptverbreitung deckt sich annähernd

mit jener der Grünerlen. Vereinzelte Sträucher steigen über 2300 m

hinauf (Faldum 2380 m, Alplighorn 2305 m, Schönbiel 2180 m).

17. Amelanchier Medien s, Felsenmispel

Amelanchier ovalts Medicus, Felsenmispel

Die Felsenmispel besiedelt am Südhang zwischen Wiler und Gop-
penstein Schutthalden und Felspartien. Unter 1600 m ist sie nur spär¬

lich verbreitet, und die obere Grenze findet sie auf etwa 2000 m.

18. Rub us L., Brombeere

Rubus idaeus L., Himbeere

Die Himbeere tritt in der unteren Fichtenwaldstufe auf allen

Schlagflächen reichlich auf, namentlich auf der Sonnenseite. Sie ist

ferner ein unzertrennlicher Begleiter der Hecken in der Stufe des

Ackerbaues.

8
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19. Rosa L., Rose

Die zahlreichen im Gebiet vorkommenden Rosenarten wurden

nicht bestimmt. Erwähnt seien nur : Rosa cinnamomea, R. Franzonii

und R. pomifera. Aus den Früchten (« Haifa ») der letzteren wird Kon¬

fitüre gekocht, und die gerösteten Kerne dienen zur Bereitung eines

Tees.

20. Prunus L, Pflaume

A. Prunus domestica L., Zwetschge

Nur wenig kultiviert.

B. Prunus avium L., Süsskirsche

Der verwilderte Kirschbaum ist am Südhang bis auf 1650 m ziem

lieh verbreitet. Die kleinen Früchte werden fast ausnahmslos frisch

genossen.

C. Prunus Padus L., Traubenkirsche (Lötschen: «Aletschbeere»)

Die Traubenkirsche bildet den wesentlichsten Bestandteil der für

Lötschen so charakteristischen Gebüschvegetation. Auf den Mauer¬

köpfen, längs der Wege und auf den Steinwällen zwischen Äckern und

Wiesen bildet sie Bestände, die im folgenden Abschnitt noch besprochen
werden. Bis Fafleralp begleitet sie den Talweg (1740 m), bei Weissen-

ried ist sie auf 1800 m noch häufig. Als kleines Sträuchlein erreicht

sie die Hockenalp (1890 m). Im Sommer sind die Traubenkirschen von

der Hyponomeuta padi Zell, oft vollständig kahl gefressen. Stebleh

(25) vermutet, dass der Name « Aletschbeere » nicht vom Aletsch-

gebiet abgeleitet ist, sondern dass eher umgekehrt die «Ahlkirsche»,

« Aalkirsche », « Alexe », « Alsenbeere », « Olassèr » usw. dem Namen

des Gebietes zugrunde liegt.

21. E m p e t r u m L., R a u s c h b e e r e

Empetrum hermaphroditum (Lange) Hagerup, schwarze Rauschbeere

Die Rauschbeere durchsetzt die oberste Auflösungszone des Wal¬

des und tritt in der Rauschbeeren-Moorbeerengesellschaft (Empetreto-

Vaccinietum) des Kampfgürtels als Assoziaüons-Charakterart auf. Von

der oberen Waldgrenze reicht ihr Hauptverbreitungsgebiet oft über die

Baumgrenze hinaus (Spalihorn 2340 m, Nestwald 2320 m).

22. Acer L., Ahorn

Acer pseudoplatanus L
, Bergahorn

Der Bergahorn ist von Goppenstein bis Kühmad am unteren Süd¬

hang überall stark verbreitet. Er besiedelt die Hecken längs der Tal¬

strasse und die Gebüschkolonien zwischen Wiesen und Äckern. Seine
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obere Grenze liegt bei Ferden-Kippel auf 1750—1800 m. Die Bäume

werden im Herbst zur Gewinnung von Winterfutter für Ziegen und

Schafe geschneitelt.

23. Hippophaë L., Sanddorn

Hippophaë Rhamnoides L., Kreuzdornähnlicher Sanddorn

Tritt einzig auf dem Schutt des Tunnelausganges bei Goppenstein
(1230 m) auf.

24. Rhododendron L., Alpenrose

Rhododendron ferrugineum L., rotblätterige Alpenrose

Während die behaarte Alpenrose (Rh. hirsutum) im Lötschental

fehlt, ist die rostblätterige im ganzen Gebiet über 1650 m bis zur

Krüppelgrenze überall häufig, namentlich auf der Schattenseite. Unter

1600 m ist sie selten und ausschliesslich in Lawinenzügen zu finden.

Auf der Talsohle wachsen die ersten Büsche zwischen Gletscheralp

und Grundsee auf 1765 m. Als Charakterart der Alpenrosen-Heidel¬

beerengesellschaft (Rhodoreto-Vaccinietum) liegt ihr Hauptverbrei¬
tungsgebiet im Höhengürtel des Lärchen-Arvenwaldes zwischen 1950 m

und 2180 m. In tieferen Lagen (1700—1950 m) ist sie infolge der star¬

ken Beschattung des Fichtenwaldes auf Felspartien, Blossen und

Lawinenzüge zurückgedrängt. Die obere Bestandesgrenze fällt mit der

klimatischen Waldgrenze zusammen, und als meist spärlich vertretene

Ordnungs-Charakterart reicht sie mit der Rauschbeeren-Moorbeeren¬

gesellschaft gruppenweise oder einzeln wachsend bis zur Baumgrenze.
Spärliche Einzelexemplare steigen bis zur Krüppelgrenze.

Auf der rechten Talseite, am Südosthang, scheinen intensive In¬

solation, verminderte Feuchtigkeit und kürzere Schneebedeckung der

Ausbildung ausgedehnter Alpenrosenbestände hinderlich zu sein.

25. Loiseleuria Des v., Alpenheide, Alpenazalee

Loiseleuna procumbens L., kriechende Alpenheide

Dieser unscheinbare Spalierstrauch besiedelt zur Hauptsache die

Region von der gegenwärtigen Waldgrenze bis zur Grenze der ober¬

sten Zwergbäume, also die Höhenlage zwischen etwa 2150 m und

2400 m. In den Alpenrosenbeständen fehlt die Alpenazalee zum Teil,
während sie die Rauschbeeren-Moorbeerengesellschaft überall flecken¬

weise durchsetzt. Über der Baumgrenze bildet sie bis weit in die Stufe

der alpinen Rasengesellschaften auf windgefegten Kuppen Teppiche
und kleine Kolonien.
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26. Arctostaphylos Adanson, Bärentraube

Arctostaphylos Uva ursi Sprengel, immergrüne Bärentraube

Die immergrüne Bärentraube ist an trockenen, sonnigen Stellen

der Fichtenstufe des Südhanges von Ferden bis zum Schwarzsee

überall verbreitet. Ihr Verbreitungsgebiet wurde nicht weiter unter¬

sucht.

27. Vaccinium L., Heidelbeere

A. Vaccinium Vitis idaea L., Preiselbeere (Lötschental: «Greflä»)

Die Preiselbeere ist im ganzen Tal bis zur Krüppelgrenze überall

verbreitet. Im lichten Fichtenwald des Südhanges tritt sie an son¬

nigen, trockenen Stellen oft in grossen Herden auf, und mit der Heidel¬

beere bildet sie einen wesentlichen Bestandteil des Unterwuchses der

Fichtenbestände auf der Schattenseite. In der Alpenrosen-Heidelbeeren¬

gesellschaft ist sie überall häufig, während sie über der Waldgrenze

gewöhnlich nur spärlich auftritt. Über der Baumgrenze wachsen nur

spärliche Einzelpflanzen.

B. Vaccinium uliginosum L., Moorbeere, Rauschbeere

Die Moorbeere tritt in der oberen Fichtenwaldstufe nur vereinzelt

neben der anscheinend weniger lichtbedürftigen Heidelbeere auf. In der

oberen Auflösungszone des Waldes überwiegt sie dagegen bereits, und

über der Waldgrenze bildet sie mit der Rauschbeere (Empetrum nigrum)

ausgedehnte, geschlossene Bestände. Als kümmerliches Sträuchlein

reicht sie über die Krüppelgrenze hinaus bis gegen 2400 m.

C. Vaccinium Myrlillus L., Heidelbeere (Lötschental: «Heitbeer»)

Die Heidelbeere begleitet den Wald von der Talsohle bis zur

oberen Waldgrenze. Auf der Schattenseite bildet sie im Fichtenwald

den Hauptbestandteil des Unterwuchses. In der Auflösungszone des

Waldes findet sie in der Moorbeere und Alpenrose scharfe Konkur¬

renten, und in der Rauschbeeren-Moorbeerengesellschaft des Kampf¬

gürtels tritt sie stellenweise vollständig zurück. Als typische Pflanze

der subalpinen Nadelwaldstufe reicht sie nur mit vereinzelten, meist

kümmerlichen Einzelexemplaren über die Baumgrenze hinaus.

28. F r a x i n u s L., Esche

Fraxinus excelsior L., Esche (hohe Esche)

Die Esche ist bis Eisten und am Südhang bis in eine Höhe von 1600 m

überall häufig. Mit dem Bergahorn und der Traubenkirsche bildet sie

einen Hauptbestandteil der Gebüschkolonien. Wie der Bergahorn, wird

sie im Herbst zur Gewinnung von Schmalviehfutter geschneitelt.
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29. Sambucus L., Holunder

A. Sambucus racemosa L., Traubenholunder

Der Traubenholunder ist in allen Hecken und Wäldern bis zur

Waldgrenze häufig. Auf der Talsohle reicht er bis Fafleralp (1740 m),

am Roten Berg auf 2330 m und im Verbauungsgebiet von Faldum auf

2330 m.

B. Sambucus nigra L., schwarzer Holunder

Soll früher bei Goppenstein vorgekommen sein (Stebler [25]), fehlt

jedoch heute.

30. Viburnum L., Schneeball

Viburnum Lantana L., wolliger Schneeball

Ein Exemplar im Blattenwald (Ferden) auf 1350 m.

31. Lonicera L., Geissblatt

A. Lonicera nigra L., schwarzes Geissblatt

Vereinzelt bis auf 2050 m auf der Schattenseite. Das Verbreitungs¬

gebiet wurde nicht vollständig bestimmt.

B. Lonicera coerulea L., blaues Geissblatt

Im ganzen Tal bis Fafleralp verbreitet. Wir finden sie sowohl als

treue Begleiterin der Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft als auch in

den Gebüschkolonien der Talsohle. Die starren (= « reiden ») Zweige
dienen zur Herstellung von Besen.

C. Lonicera alpigena L., Alpengeissblatt

Verbreitungsgebiet nicht bestimmt. Nicht selten bei Goppenstein
auf 1520 m.

5. Die Bestandesarten

Die kurze Betrachtung der Bestandesarten verfolgt den Zweck, in

Ergänzung der Ausführungen über den Waldaufbau und die Beschrei¬

bung der einzelnen Holzarten, die natürlich und wirtschaftlich be¬

dingten Aufbauformen der Lötschentaler Wälder zu kennzeichnen. Es

handelt sich dabei nicht darum, nach rein pflanzengeographischen und

soziologischen Gesichtspunkten einzelne Pflanzengesellschaften heraus¬

zugreifen und deren Gefüge, Haushalt, Entwicklung und Verbreitung
zu untersuchen; dazu wären umfassende Beobachtungsreihen erforder¬

lich, die weit über den Rahmen und die Zielsetzung der vorliegenden
Arbeit hinausgehen. Die Ausführungen beschränken sich deshalb auf

die beschreibende Betrachtung der forstlich wichtigen Bestandesarten.1

1
« Bestand » als forstlicher Begriff.
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A. Die Nadelholzbestände

a) Die untere Waldstufe der Schattenseite
'

(1200—1950 m ü. M.)

Auf der Schattenseite, am West- und Nordwesthang, zieht sich

bis zum Birchbach gegenüber Blatten ein breiter, von Lärchen durch¬

setzter Fichtenwaldgürtel dem ganzen Steilhang entlang. Er wird

durch zahlreiche schluchtartige Erosionsrinnen der Seitenbäche und

durch Lawinenzüge in einzelne Waldkomplexe unterteilt. Vom Birch¬

bach taleinwärts verliert die Fichte ihre Vorherrschaft zugunsten der

Lärche, und auch in einer Höhe von durchschnittlich 1950 m ü. M.

geht der Fichtenwald über in fast reinen Lärchenwald. Am schroffen

Westhang reichen die Fichtenbestände bis zur Lonza, während sich im

eigentlichen Wohntal noch ein etwa 250 m breiter Mähwiesenstreifen

zwischen den Fuss des Steilhanges und die Lonza einschiebt.

Der Übergang des Fichten-Lärchenwaldes zwischen durchschnitt¬

lich 1850 m und 2000 m ü. M. in Lärchen-Arvenwald stellt zur Haupt¬
sache den natürlichen Wechsel des Klimaxgebietes der unteren sub¬

alpinen Stufe, gekennzeichnet durch das Piceion, in dasjenige der

oberen subalpinen Stufe mit dem Rhodoreto-Vaccinion dar. Jeden¬

falls spielen aber auch wirtschaftliche Einflüsse und topographische
und geologische Bedingungen eine gewisse Rolle. Auf der steilen, vom

Fichtenwald bestockten Trogwand stehen die Schichtköpfe des Para-

gneises an, und ausgedehnte Hangschutt-, Geröll- und Blockfelder be¬

decken die flacheren Teile und den Fuss des Steilhanges. Die Schat¬

tenlage, die verhältnismässig hohe Luftfeuchtigkeit, die ständige
Bodenfrische und die Windruhe steigern die Wettbewerbsfähigkeit der

Fichte, abgesehen davon, dass sich auch die seit jeher betriebene

Einzelplenterung zu ihren Gunsten auswirkt. Die Terrasse über der

Trogschulter, die sich vom Roten Berg über Betziern, Wilern, die

Nestalp bis zur Augstkumme hinzieht, ist dagegen grösstenteils von

einer dicken Moränenschicht überlagert. Ihr Klima zeichnet sich gegen¬

über dem Steilhang aus durch lange Sonnenscheindauer, grosse Schnee-

mengen, kürzere Vegetationszeit, ständige Windbewegung und die

Auswirkungen der Höhenlage, wie grössere Niederschlagsmengen, ver¬

mehrte Insolation usw. Die durch das Vorherrschen der Lärche und

die Höhenlage bedingte Auflockerung des Bestandesschlusses wird

noch durch die Waldweide unterstützt, so dass das von der Fichte

zum guten Gedeihen benötigte Sonderklima des Bestandes mehr und

mehr verloren geht und die allgemeinen Standortsbedingungen des

Freilandes nach oben immer stärker hervortreten.

Bei der Auflösung des Fichtenwaldes und dem Übergang in Lär¬

chenwald im inneren Tal spielen menschliche und tierische Einflüsse
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ebenfalls eine bedeutende Rolle. Ganz ausgeprägt tritt die anthropo-

gene Begünstigung der Lärche im untersten Teil des Kippelwaldes hervor.

Die Beimischung der Lärche im Fichtenwald lässt sich grössten¬

teils auf Lawinenschläge, Windwürfe, Schneedruck oder auf eine Auf¬

lockerung der Bestände durch starke Holznutzungen, Waldweide usw.

zurückführen. Wo nicht ungünstige physikalische Bodenzustände

(oberflächliche Verhärtung), Rohhurnusschichten, die Artenzusammen¬

setzung des Rasens und namentlich dessen dichter, geschlossener
Wurzelfilz (Calamagrostis villosa, Festuca rubra u. a.) oder die Be-

weidung das Keimen der Samen und Aufkommen des Anfluges er¬

schweren, besiedelt die Lärche alle, im Fichtenwald entstehenden Blos¬

sen überaus rasch, während sich die Fichte oft erst im zweiten oder

dritten Jahrzehnt unter den lichten Horsten einstellt. Im Gegensatz zu

den Tieflagen genügt im Lötschental der Lärche gewöhnlich schon ein

Altersvorsprung von wenigen Jahren, um sich mit Erfolg gegen die

Fichtenkonkurrenz behaupten zu können. Die Beimischung der Lärche

ist im Dickungsalter meist hörst- oder gruppenweise, im Stangenholz
noch in Form von Gruppen und Trupps und im Starkholz truppweise

oder einzeln.

Im Gegensatz zu der Lärche zeichnet sich die Fichte in der

Jugend durch ein grosses Schutzbedürfnis aus. Ihr Anflug kommt

daher am besten auf in dem windstillen, luftfeuchten Klima kleinerer

•Bestandeslücken. Der meist gruppenweise Anflug ist selbst in gleich¬

förmigen Beständen häufig an der Stammverteilung noch deutlich zu

erkennen. Während die Lärchen schon von früher Jugend an ein star¬

kes Höhenwachstum aufweisen, dessen Kulmination kaum vor dem

dritten Jahrzehnt erreicht wird, gehen die Fichten anfänglich häufig in

träger Jugendentwicklung buschartig in die Breite und treten oft erst

spät in Schluss. Trotzdem zeigt der Fichtenwald eine ganz ausgespro¬

chene Neigung zur Gleichförmigkeit. Altersunterschiede von mehreren

Jahrzehnten gehen im Bestand und selbst in der Gruppe bei dem erst

spät einsetzenden kräftigen Höhenwachstum und der langen Entwick¬

lungsdauer wieder nahezu vollständig verloren. Der Fichten-Lärchen¬

wald ist daher grösstenteils ziemlich gleichförmig. Einerseits unter¬

stützt diese Gleichförmigkeit die Fichte in der Verdrängung der

Lärche, anderseits birgt sie aber in gesteigertem Masse die äusseren

Gefahren in sich, denen die Lärche ihre Beimischung in erster Linie

verdankt. Der natürlich und durch die bisherige Bewirtschaftung be¬

dingte Rückgang der Lärche in der Fichtenstufe, auf den bereits an

anderer Stelle hingewiesen wurde, ist dadurch verlangsamt und örtlich

vielleicht vorübergehend sogar wieder rückläufig gemacht, so dass er

vermutlich eine durch die äusseren Bedingungen festgelegte, zeitlich

etwas veränderliche untere Grenze finden wird.
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Fichte und Lärche zeigen in der Fichtenstufe der Schattenseite

bestes Gedeihen. Sie erreichen häufig Stammdurchmesser von über

einem Meter in Brusthöhe, Baumhöhen von weit über dreissig Metern

und bei voller Gesundheit und langdauernd gleichmässigem Zuwachs

ein Alter von mehreren Jahrhunderten.

Der Unterwuchs dieser Bestände ist im allgemeinen artenarm und

spärlich. In der Strauchschicht ist überall, namentlich in den Lawinen¬

zügen, die Grünerle (Alnus viridis) vertreten, vereinzelt auch der

Vogelbeerbaum (Sorbus aucuparia) und verschiedene Weidenarten

(Salix alpicola, S. nigricans, S. hastata u. a.). In den Blossen treten

häufig Aconitum Napellus, Mulgedium alpinum, Adenostyles glabra,

Chaerophyllum hirsutum ssp. Villarsii oder Epilobium angustifolium,
Geranium silvaticum, Myosotis silvatica (?), Rubus idaeus u. a. auf.

Auf den Waldwiesen finden wir Anemone sulfurea, Veratrum album,

Campanula barbata, Hieracium Auricula, Carduus defloratus, Lotus

corniculatus, Chrysanthemum Leucanthemum, Hieracium Pilosella, an

feuchten Stellen Trollius europaeus, Ranunculus acris, Campanula
rhomboidalis usw. In den Beständen treten stellenweise Vaccinium

Myrtillus und Vaccinium Vitis idaea hervor, neben Melampyrum silva¬

ticum, Hieracium murorum, Luzula luzulina, Anthoxanthum odoratum,

Pyrola secunda usw.

Die reinen Lärchenwälder der unteren subalpinen Stufe der Schat¬

tenseite sind — wie bereits hervorgehoben wurde — grösstenteils auf

menschliche und tierische Einflüsse (Waldweide) zurückzuführen. Sie

sind im allgemeinen gleichförmig, licht und vollständig vergrast. In

der untersten Region zeigt der Rasen mit Festuca rubra, Dactylis

glomerata, Phleum alpinum, Festuca pratensis, Heracleum sphon-

dyleum, Rumex arifolius usw. eine ähnliche Artenzusammensetzung wie

die Fettmatten. In steileren Lagen und namentlich im inneren Tal bil¬

det unter lichten Lärchenbeständen das Reitgras (Calamagrostis vil-

losa), vom Volke « Waldlischa » genannt, geschlossene Rasen.

b) Die obere Waldstufe der Schattenseite

(1950 m — obere Waldgrenze)

Der Wald der oberen subalpinen Stufe zieht sich auf der Schatten¬

seite in Form eines Lärchengürtels mit einzelnen Arvenwaldresten

zwischen etwa 1950 m und durchschnittlich 2150 m ü. M. auf der

Moränenterrasse und dem unteren Teil des angrenzenden Steilhanges
vom Roten Berg über Betziern, Wilern, Howitzen und die Nestalp bis

zur Augstkumme. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass der

Übergang des Fichtenwaldes der unteren subalpinen Stufe in den Lär¬

chen-Arvenwald der oberen auf dem Trogrand ganz allmählich erfolgt.
Schlecht ausgebildete Einzelbestände (Assoziationsindividuen) der
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Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft (Assoziation Rhodoreto-Vaccinie -

tum) reichen weit in die Fichtenwaldstufe hinab (bis durchschnittlich

auf 1750 m ü. M.), und anderseits steigen Fichtenhorste mit der Vege¬
tation des Fichtenwaldes bis auf etwa 2100 m. Wie die Vegetation,
so zeigt auch der Boden eine oft breite Übergangszone von der pod-

soligen Braunerde bis zum typischen Eisenpodsol.
Wirtschaftliche Eingriffe, Geländebeschaffenheit, geologischeVerhält¬

nisse und äussere Einwirkungen durch Lawinen, Steinschlag, Erosion,
Schuttzufuhr usw. hemmen die Bodenbildung und Gesellschaftsentwick¬

lung, wobei sich die Störungen um so empfindlicher auswirken, als die

Ausbildung des Schlussverbandes im Lötschental durch das eher

trocken-kontinentale Klima ohnehin verlangsamt wird. Das Klimax¬

gebiet der Assoziation Rhodoreto-Vaccinietum ist daher kaum iden¬

tisch mit dem Gebiet des heutigen Lärchen-Arvenwaldes. Seine untere

Grenzzone gegen die Stufe des Fichtenwaldes könnte einzig durch

ausgedehnte floristische Bestandesaufnahmen festgelegt werden.

Das Waldbild der oberen subalpinen Stufe wird grösstenteils voll¬

ständig von der Lärche beherrscht. Die Fichte ist nur bis auf etwa

2100 m spärlich beigemischt und meist nur im Nebenbestand vertreten.

Die Arve ist dagegen fast überall eingesprengt und wird in mehreren

Wäldern auf etwa 2100 m herrschend. Auf dem äusseren und inneren

Wilerrück und im obersten Teil des Nestwaldes bildet sie lockere, fast

ieine Reliktbestände. Das Massenzentrum liegt am äusseren Wiler¬

rück, wo ein etwa 2 ha grosser Arvenbestand stockt. Der gemischte
Lärchen-Arvenwald hat sich am schönsten im obersten Teil des Nest¬

waldes erhalten. Während der fast reine Lärchenwald der Moränen¬

terrasse ziemlich gleichförmig ist, wird das Waldbild in der steilen

und felsigen obersten Waldregion unruhig. Reine und gemischte, gleich¬

förmige und plenterartige Horste wechseln mit losgelösten Baumgrup¬

pen, einzelstehenden Pionierbäumen, Magerrasenplätzen, Alpenrosen-
und Vaccinienbeständen oder offenen Felspartien. Von einem Bestan-

desschluss im allgemeinen Sinn kann hier nicht mehr die Rede sein.

In der ganzen Lärchen-Arvenwaldstufe überwiegt das mittelstarke und

starke Holz, während das Schwachholz nur spärlich vertreten ist oder

bestandesweise überhaupt vollständig fehlt. Die Stammzahlkurve ist

im ersten Kurvenstück fast immer konkav gegen die X-Achse ge¬

bogen (vgl. Stammzahlverteilung Kippelwald Abt. 4, S. 89) und weist

zwischen Durchmesser 20 cm und 30 cm das Maximum auf. Wenn der

Waldaufbau auch in einem sehr engen Zusammenhang mit wirtschaft¬

lichen Einflüssen steht, so ist doch diese aussergewöhnliche Stamm¬

zahlverteilung zum Teil jedenfalls auch durch den natürlichen Ent¬

wicklungsgang dieser Wälder bedingt.
Die Verjüngung stellt sich meistens trupp- oder gruppenweise ein
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auf alten Strünken, gefallenen Baumleichen, im lückigen Magerrasen,

auf Bodenschürfungen oder im Schutze von Felsblöcken, Sträuchern,

einzelstehenden Bäumen usw. Während die Lärche mit Vorliebe auf

Rohböden oder im Magerrasen anfliegt, gehen die Arvensämlinge mei¬

stens im dicken Rohhumuspolster zwischen Alpenrosen- und Vaccinien-

horsten auf. Die Jugendentwicklung ist bei beiden Holzarten überaus

langsam. Zwei bis vier Jahrzehnte alte Lärchen sind oft kaum manns¬

hoch, und brusthohe Arvengruppen zählen nicht selten über ein halbes

Jahrhundert. Die Periode des kräftigen Höhen- und Stärkenwachstums

setzt erst spät ein, dauert dafür aber lange an, so dass die Phase des

Stangenholzes im Vergleich zur langen Gesamtentwicklungsdauer des

Gebirgswaldes sehr rasch durchlaufen ist. Im Baumholz verlangsamt

sich dagegen die Entwicklung, und es ergibt sich hier vielfach ge¬

radezu eine Stauung des Bestandesmaterials. Schon deshalb zeigen

häufig auch sehr ungleichaltrige Bestände hoher Lage eine starke

Neigung zur Gleichförmigkeit, namentlich wenn sie nicht aus verschie¬

denen Holzarten zusammengesetzt sind, deren Lebensansprüche und

Entwicklungsgang voneinander wesentlich abweichen. Die Stammzahl-

verteilungskurven der höchstgelegenen Bestände erscheinen zudem

auch deshalb gestreckter als diejenigen von solchen tiefer Lage, weil

dort die den Vorgang der gesellschaftlichen Schlichtung und den natür¬

lichen Verlauf der Ausscheidung in erster Linie bedingende Intensität

des Wettbewerbes auch zwischen Individuen derselben Art stark herab¬

gesetzt ist infolge gruppen- und truppweiser Verjüngung und lichteren,

oft lückigen Bestandesschlusses.

Der langsame Entwicklungsgang der Lärchen-Arvenbestände der

oberen subalpinen Stufe hindert nicht, dass hier schöne, gerade und

astreine Stämme mit Brusthöhendurchmessern bis 1 m gebildet werden,

die sich durch äusserst feinen, gleichmässigen Jahrringbau grosse

Dauerhaftigkeit, geringes spezifisches Gewicht, gute Spaltbarkeit und

gleichmässige Abnutzung des Holzes auszeichnen. Die Lärchen und

Arven dieser Region sind daher für die Herstellung von Milchgefässen,

Schreinerarbeiten, Türschwellen (Arve), Schindeln, Haushaltungsgegen¬
ständen usw. begehrt.

Der Unterwuchs der Lärchen-Arvenbestände kennzeichnet sich

durch die Merkmale der Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft (vgl.
H. Pallmann und P. Haffter, 1933 [64]). Floristische Bestandesauf¬

nahmen wurden nicht ausgeführt.

c) Die untere Waldstufe der Sonnenseite

(1200—1950 m ü. M.).

Auf der rechten Talseite, am Ost- und Südosthang, ist der Fichten¬

wald stärker und unregelmässiger von der Lärche durchsetzt als auf
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der Schattenseite. Oft wird der Fichtenwaldgürtel durch reine Lärchen¬

bestände oder Wiesen und Weiden unterbrochen, und mit Ausnahme

der Bannwälder von Ferden (Ferdenwald) und Wiler (Bannwald) ist

er auf steile, felsige Gebiete zurückgedrängt. Die Beweidung und

starke Durchlichtung der Bestände wirken sich ausgeprägt zugunsten
der Lärche aus, so dass der Fichtenwald in oft reinen Lärchen¬

wald übergeht, wo menschliche und tierische Einflüsse stark hervor¬

treten.

Entsprechend den sehr ungleichen Standortsverhältnissen der

rechten Talseite müssen hier in der Fichtenstufe verschiedene Bestan¬

destypen unterschieden werden. Die langsam wüchsigsten, lichtesten

und vorratsärmsten, fast reinen Fichtenbestände bestocken die steilen,

flachgründigen, trockenen Geröllhalden und Felspartien über Kühmad,

Blatten, Finstertelli usw. Der Fels und das Geröll sind nur mit einer

oft mächtigen, trockenen Nadelstreueschicht bedeckt, und die spärliche

Vegetation besteht hauptsächlich aus horstbildenden Gräsern, wie

Festuca ovina ssp. duriuscula glauca, Festuca varia, Phleum Böhmeri.

Koeleria vallesiana, neben Senecio viscosus, Sempervivum-Arten usw.

Die Fichten dieser Bestände zeichnen sich aus durch eine auffal¬

lend kurze Benadelung, lichte, neiloidförmige Kronen mit kurzen

Ästen, rauhe graue Rinde und stark abholzige Stämme. Die einzelnen

Baumgruppen stehen nicht in Schluss, und die überaus spärliche Ver¬

jüngung stellt sich nur vereinzelt oder in Trupps ein.

Auf bereits bessere Standortsbedingungen deutet ein Unterwuchs

aus Vaccinium Vitis idaea, Arctostaphylos Uva ursi, Vaccinium Myrtil-

lus, Poa Chaixii, Luzula luzulina, Senecio viscosus, Festuca ovina ssp.

duriuscula glauca, Melampyrum silvaticum usw. Der lichte, fast reine

Fichtenwald dieser Standorte liefert ein sehr feinringiges, gleich-
massig gewachsenes, gut spaltbares Holz mit einem feinen Seidenglanz,
das besonders gerne für Küferarbeiten verwendet wird. Bei Stämmen

der ersten Durchmesserstufe (16—20 cm Brusthöhendurchmesser) kön¬

nen oft auf dem Stock über zweihundert Jahrringe gezählt werden.

Die besten Fichten-Lärchenbestände der rechten Talseite be¬

stocken die fruchtbaren Moränengebiete bei Ferden, Wiler und Blatten.

Die Bestände sind jedoch grösstenteils überalt, gleichförmig, licht und

infolge Waldweide in Auflösung begriffen. Bei Einstellung der Wald¬

weide besiedeln sich die Blossen mit Epilobium angustifolium, Rubus

idaeus, Geranium silvaticum, später Sambucus racemosa, Salix grandi-
folia u. a., Sorbus aucuparia usw. Während die Fichte gewöhnlich erst

im Schutze der Sträucher Fuss fasst, fliegt die Lärche im lückigen
Magerrasen oder auf Rohboden leicht an. Die natürliche Verjüngung
erfolgt meist gruppen- oder truppweise, wobei die Lärche von Gräsern

und Kräutern lückig besetzte Blossen bevorzugt, die Fichte dagegen
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eher beschattete, kleine Bestandeslücken. Rohhumuspolster mit Vacci-

nium Myrtillus, Vaccinium Vitis idaea, Melampyrum silvaticum usw.

hemmen die Verjüngung ebenso stark wie dichter, geschlossener Rasen

oder die Fettwiesenvegetation aufgelöster, mit Grossvieh beweideter

Bestände.

Wie auf der Schattenseite zeigen auch hier die Bestände eine aus¬

geprägte Neigung zu Gleichförmigkeit, welche durch die in den Schutz¬

wäldern stets geringe Holznutzung und die spärliche Verjüngung in¬

folge Waldweide und Streuenutzung noch unterstützt wird.

Infolge der Trockenheit, der Bestandesverlichtung und der Wald¬

weide ist das Wachstum auf der Sonnenseite vielorts eher träger als

am Schattenhang. Dennoch sind Fichten und namentlich Lärchen mit

über einem Meter Brusthöhendurchmesser in den meisten Wäldern

keine Seltenheit.

Hinsichtlich Unterwuchs unterscheiden sich die anthropogen be¬

dingten reinen Lärchenbestände der rechten Talseite vom Fichten-

Lärchenwald und auch vom Lärchenwald der oberen subalpinen Stufe.

Sie sind meistens licht und gleichförmig und werden grösstenteils —

wenigstens im Frühjahr und Herbst — mit Grossvieh bestossen. Der

Unterwuchs besteht dementsprechend vorwiegend aus Wiesenpflanzen
und trägt je nach Standort und Grad der Beweidung den Charakter

trockener Mager- oder Fettwiesen.

Die Lärche gedeiht in diesen Beständen gut und zeichnet sich in

der Jugend und im mittleren Alter durch ein kräftiges Wachstum aus.

Das Holz wird mit Vorliebe als Bauholz verwendet. Die auf frischen

Standorten tiefer Lage rasch gewachsenen « Wasenlärchen » (Gras¬

lärche) liefern ein schweres, biegsames und oft schlecht verkerntes

Holz, das angeblich stark schwindet und in der Küferei zur Herstel¬

lung von Reifen und gebogenen Gegenständen dient.

Die Verjüngung fehlt in den meisten reinen, beweideten Lärchen¬

beständen vollständig. Nach Einstellung der Waldweide stellt sich

jedoch gewöhnlich schon nach wenigen Jahren, wo genügend Licht

vorhanden ist, ein bürstendichter Anflug ein. Die Zusammensetzung

des Rasens scheint dabei eine ausschlaggebende Rolle zu spielen. Wäh¬

rend im Riedholz Kippel im lockeren Magerrasen schon nach drei

Jahren auf vier untersuchten Flächen von je 25 m2 durchschnittlich

über hundert zwei- bis dreijährige Lärchensämlinge gezählt wurden,

fehlte dicht daneben im Unterwuchs mit Fettwiesencharakter noch

jeglicher Anflug. Anlässlich einer Exkursion mit den Herren Dr. W.Koch,

Konservator der botanischen Sammlung der E. T. H., und Forstinge¬

nieur H. Etter wurden im Riedholz Kippel zwei Flächen soziologisch

aufgenommen.
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Allgemeine Angaben :

Datum : 1. Juli 1936.

Das Riedholz Kippel, ein reiner, lückiger, überalter Lärchenwald,
liegt auf einer kalkarmen Moräne in SSE-Lage, zwischen 1560 und

1860 m ü. M. Bisher spärliche Holznutzung, jedoch seit ältester Zeit

Grossviehweide. Auf der Hektare stehen durchschnittlich 159 Stämme,
mit einem Derbholzvorrat von 149 m3. Verjüngung fehlt. Seit vier

Jahren ist die Waldweide untersagt.

Probefläche Nr. 1 (4 m2), liegt auf 1720 m ü. M., am unteren Ende einer grös¬
seren baumfreien Fläche, welche 150 m weiter oben von Alnus incana-

Bestand begrenzt wird. Boden vielleicht etwas wasserhaltig. Neigung
etwa 25° SSE. Bodenverhältnisse : Etwa 2 cm gut zersetzte Nadelstreu¬

decke; Braunerde; sandiger Lehm; tiefgründig; mittlere Lockerheit.

Fläche zeichnet sich aus durch reichliche 2—4jährige Lärchen¬

sämlinge (61 Stück auf 4 m2).

Probefläche Nr. 2 (25 m2), liegt auf 1690 m ü.M., im lichten Wald, 50 m

östlich Fläche Nr. 1. Neigung und Bodenverhältnisse wie bei Fläche

Nr. 1. Stellenweise Lager von Lärchennadelstreu.

Fläche zeichnet sich aus durch fehlende Verjüngung.

Artenliste Fläche Nr. 1 Fläche Nr. 2

Art H. Soz.1 H. Soz.1

Polygala Chamaebuxus 3 3 — —

Hieracium Pilosella 1 2 — —

Carex verna 1 2 — —

Larix decidua-Säml 1 1 — —

Carlina acaulis + 2 — —

Potentilla grandiflora + 2 — —

Pimpinella saxifraga + 1 — —

Veronica fruticans + 1 — —

Linum cathartieum + 1 — —

Phyteuma betonicifolium + 1 — —

Botrychium Lunaria + 1 — —

Dactylis glomerata — — 1 2

Phleum alpinum — — + 2

Heracleum Sphondylium ssp. montanum .
— — 12

Poa pratensis — — 2 2

Festuca rubra — — + 2

Carum carvi — — 1 1

Phyteuma orbiculare — — + 1

Rumex arifolius — — + 2

Taraxacum officinale — — + 1

Geranium silvaticum — — + 2

Silène inflata — — + 2

Alchemilla subcrenata — — + 2

Alchemilla pastoralis — — 1 2

Arabis hirsuta — — + 1

Euphorbia Cyparissias — — 1 1

Veronica Chamaedrys — — + 2

1 Mengenverhältnis (Gesamtschätzung) und Häufungsweise (zweite

Zahl). Vgl. Braun-Blanquet (78).
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Artenliste Fläche Nr. 1 Fläche Nr. 2

Art H. Soz.1 H. Soz.1

Melampyrum silvaticum cf. Laricetorum .
— — +2

Fragaria vesca — — + 2

Echium vulgare — — + 2

Cuscuta Epithymum — — + 1

Carduus defloratus — — + 1

Cerastium caespitosum — — + 1

Lotus corniculatus villosus + 1 — —

Lotus corniculatus typicus + 2 + 1

Chaerophyllum hirsutum Villarsii
. . . . + 1 2 2

Anthoxanthum odoratum 2 2 1 2

Festuca ovina duriuscula glauca .... 1 2 + 2

Ranunculus bulbosus + 1 1 1

Cerastium strictum + 1 + 2

Plantago lanceolata + 1 1 1

Trifolium pratense 1 2 2 2

Trifolium montanum 1 2 + 1

Veronica officinalis + 1 + 1

Leontodon hispidus 1 1 2 2

Hippocrepis comosa + 1 + 2

Hieracium Auricula + 1 + 1

Sanguisorba minor + 1 + 1

Agrostis vulgaris + 1 1 1

Achillea Millefolium + 1 + 1

Chrysanthemum Leucanthemum
. . . . + 1 + 1

Viola silvatica + 1 + 2

Galium pumilum + 1 + 2

Helianthemum nummularium ovatum, . . 1 2 + 2

Polstermoose + 2 —
—

Ausserhalb Fl. 1 :

Luzula campestris, Alehemilla hybrida, Briza media, Centaurea scabiosa

var. alpestris.

d) Die obere Waldstufe der Sonnenseite

Der Lärchen-Arvenwald der oberen, subalpinen Stufe ist auf der

rechten Talseite durch die Alpwirtschaft grösstenteils zerstört oder in

seinem Aufbau wenigstens stark beeinflusst worden. Die auf der Son¬

nenseite ohnehin gehemmte Arve ist nur in spärlichen Überresten

erhalten geblieben. Die Lärchenbestände sind ziemlich gleichförmig,
verlichtet und infolge der Beweidung namentlich auf den fruchtbaren

Moränen vergrast. Assoziationsfragmente mit Lonicera coerulea, Rho¬

dodendron ferrugineum, Melampyrum silvaticum, Poa Chaixii, Luzula

luzulina, Vaccinium Myrtillus, Vacc. uliginosum, Vacc. Vitis idaea

usw. stellen jedoch die Zugehörigkeit zur Alpenrosen-Heidelbeeren¬

gesellschaft ausser Zweifel.

1 Mengenverhältnis (Gesamtschätzung) und Häufungsweise (zweite

Zahl). Vgl. Bradn-Blanquet (78).
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B. Die Laubholzbestände

a) Die Weisserienbestände

Das Gebiet der Weisserle ist auf die unteren Lagen des mittleren

und äusseren Tales beschränkt. Bis Blatten bildet sie längs der Lonza

und auf den Schuttkegeln der Seitenbäche zum Teil fast reine, zum

Teil mit verschiedenen Weidenarten (z. B. Salix alpicola, Salix nigri¬

cans, Salix grandifolia, Salix daphnoides u. a. nicht bestimmte Arten)

gemischte Bestände. Eingesprengt kommen ferner vor Prunus Padus,
Betula verrucosa, Sambucus racemosa, Larix decidua, Fraxinus excel¬

sior, Sorbus aucuparia, Acer pseudoplatanus u. a.

Die Weisserienbestände werden infolge starker Beweidung und

Niederwaldbetrieb gewöhnlich nur 2—3 m hoch. Wo die Beweidung

eingestellt wird und keine neue Schuttzufuhr erfolgt, fliegen die Lärche

und die Fichte an und bringen die Weisserle nach Jahrzehnten allmäh¬

lich zum Verschwinden. Die Einwanderung der Lärche und Fichte ist

auf den Schuttkegeln des Kastler-, WTiler-, Tenner-, Nest- und Birch-

baches in allen Stadien deutlich zu erkennen.

Ausser auf den Alluvionen tritt die Weisserle auch am unteren

Osthang bei Goppenstein und am Südosthang von Finstertelli bis Ried

auf alten, beweideten Schlag- und Rodungsflächen auf. Sie bildet auf

diesen oft trockenen, mageren Böden und unter dem starken, die ganze

Vegetationsperiode andauernden Verbiss nur lückige, lichte, oft kaum

brusthohe, reine oder mit Prunus Padus, Acer pseudoplatanus und

Berberis vulgaris gemischte Bestände.

Der Übergang der Weisserienbestände in Grünerlenbestände ist

namentlich am Steilhang der Schattenseite schroff. Zwischen Wiler

und Ried ist die Grünerle auf den Schuttkegeln des Tenn- und Nest¬

baches im Unterholz der lockeren Weisserienbestände dagegen reich¬

lich vertreten.

Wirtschaftlich spielt das Weisseriengebüsch im Lötschental eine

ganz untergeordnete Rolle. Mit Eisenvitriol (Fe SO«) behandelte Erlen¬

rinde dient zum Schwarzfärben der Wolle. Schwarz herrscht denn auch

vor in der ernsten, althergebrachten Tracht der Lötschentaler.

b) Die Grünerlenbestände

Mit Ausnahme der steilen Gräben der Seitenbäche und der jungen
Schuttkegel im inneren Tal bestocken die Grünerlenbestände im Löt¬

schental das Gebiet einstiger Nadelwälder. Durch Verlichtung und Ver¬

nichtung der Fichten-Lärchenwälder infolge starker Holznutzungen
und der starken Beweidung hat der Mensch der Grünerle, vor allem

im hinteren Teil des Tales, ausgedehnte neue Besiedlungsgebiete ge¬

schaffen.
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Die obere Grenze der Grünerlenbestände schwankt sehr stark,
wobei neben anthropogenen Einflüssen jedenfalls auch die Standorts¬

bedingungen eine erhebliche Rolle spielen. Auf der Schattenseite liegt
ihre obere Bestandesgrenze durchschnittlich zwischen 1900 und 2000 m,

und im grossen stimmt ihr Areal mit demjenigen des Fichten-Lärchen¬

waldes überein.

An verschiedenen Stellen grenzt der Grünerlenbestand mit der

Alpenrosen-Heidelbeerengesellschaft zusammen (Gletscherwäng, Dorn¬

bach usw.), und es ist hier ein Konkurrenzkampf mit der Alpenrosen¬
heide festzustellen. In stark beweideten Gebieten erweist sich die

Alpenrosengesellschaft als kampfkräftiger, und sie greift hier oft weit

in die untere Nadelwaldstufe hinab (z. B. Nordhang bei Kühmad).
In bezug auf den Fichten-Lärchenwald nimmt die Grünerlen¬

gesellschaft im Lötschental eine ähnliche Stellung ein wie die Alpen¬

rosen-Vacciniengesellschaft in bezug auf den Arven-Lärchenwald. Beide

Pflanzengesellschaften können sowohl als Vorstufe wie als Rückbildung
des ursprünglichen Nadelwaldes aufgefasst werden. Auf den Schutt¬

kegeln des Standbaches, des inneren Lauibaches usw. ist das Grün¬

erlengebüsch ein Stadium primärer Gesellschaftsfolge (primäre Suk¬

zession), während es beispielsweise bei Brunnenmatten, Vorsass usw.

ein Stadium der durch den Menschen veranlassten rückläufigen Gesell¬

schaftsfolge (sekundäre Sukzession = Regression) darstellt. Wo der

menschliche Einfluss zurücktritt, steuert die Entwicklung wieder dem

klimatisch bedingten Endstadium zu, dem Nadelwald, wobei der Auf¬

bau vom Grünerlenbestand aus viel rascher vor sich geht als bei der

Alpenrosen-Vaccinienheide.

c) Die gemischten Laubholzbestände (unter 1600 m ü. M.)

Auf der Talsohle bis Blatten und am Südost- und Osthang bis

auf etwa 1600 m ü. M. liegen inselförmig zerstreut Gruppen und Horste

von verschiedenen Laubhölzern, die im subalpinen Fichtenwald oft

vollständig fehlen. Auf den Mauerköpfen und Steinwällen am Wege,
auf den durch die Rodung und Säuberung entstandenen Steinhaufen

zwischen Wiesen und Äckern und dem durch Lawinen und Rufen im

Tal verfrachteten Geschiebe stockt eine Strauchvegetation, die dem

ganzen Tal ein besonderes Gepräge verleiht. In der Holzartenzusam¬

mensetzung stimmen diese Gebüsche weitgehend mit der von Pater

K. Hager, 1916 (88), beschriebenen « Muschna » des Vorderrheintales

überein. Konstanten, die nie fehlen, sind Prunus Padus, Berberis vul¬

garis, Rubus idaeus, verschiedene Rosenarten, u. a. Rosa pomifera,
R. cinnamomea, R. Franzonii (Stebler [25]), Ribes alpinum, Sorbus

aucuparia, Fraxinus excelsior, Sambucus racemosa, Lonicera coerulea,
Acer pseudoplatanus. Als akzessorische Begleiter sind vor allem zu
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nennen : Alnus incana, Alnus viridis, verschiedene Weidenarten, Popu-
lus tremula, Betula verrucosa u. a. Von der Begleitflora soll nur der

konstante schwärzliche Storchenschnabel (Geranium phaeum lividum)

hervorgehoben werden.

Die Gebüschinseln spielen insofern eine wirtschaftliche Rolle, als

die Eschen und Bergahorne alle zwei Jahre im Herbst geschneitelt
werden. Die getrockneten, belaubten Zweige sollen mit einem Beifutter

aus gestampften und mit Futtermehl vermischten jungen Wacholder-

und Alpenrosenzweigen ein vorzügliches Winterfutter für Ziegen und

Schafe liefern. Ebenso werden auch der Holunder, der Vogelbeerbaum
usw. zur Gewinnung von Schmalviehfutter geschnitten.

Auffallenderweise fehlt in diesen grösstenteils aus Beeren-, Kern-

und Steinfrüchten zusammengesetzten Gebüschen der Haselstrauch

(Corylus avellana) fast vollständig. Dieser tritt dagegen am unteren

Südhang ausserhalb Ried bis auf etwa 1600 m zusammen mit Alnus

incana, Acer pseudoplatanus und Fraxinus excelsior häufig in lockeren

Beständen auf. Der Gegend von Haselleh haben die Haselbestände den

Namen verliehen.1 Vereinzelt finden wir hier auch die Bergulme (Ulmus

scabra), verwilderte Kirschbäume (Prunus avium), während die Eiche

vollständig fehlt. Die Entscheidung der Frage, ob die Haselbestände

des unteren Südhanges nicht vielleicht als Degenerationsstadium eines

ehemaligen montanen Laubwaldes aufzufassen sind, soll den Bota¬

nikern überlassen bleiben.

1 Le = windgeschützte Lage; die gegen Süden gewendete Lage.
Lè-Wi = Wein von der besten, geschütztesten, nach Süden gerichteten

Lage. (Prof. Dr. Schädelin.)

9



V. Ursachen des Waldrückganges im Lötschental

und Massnahmen zur Förderung der

Waldwirtschaft

1. Ursachen des Waldrückganges

Zahlreiche Urkunden zeugen davon, dass schon im 15. Jahrhundert

die Ursachen des Waldrückganges teilweise erkannt und dass Mass¬

nahmen zum Schutze des Waldes getroffen wurden. Tiefgreifende
Massnahmen gelangten aber trotzdem nur höchst selten und grössten¬
teils nur vorübergehend zur Anwendung. Solange Holz scheinbar im

Cberfluss vorhanden war und der Absatz nach aussen mangelte, wurde

die Einschränkung der Holznutzung als Massnahme gegen den Zerfall

der Wälder weit weniger schwer empfunden als die Aufhebung der

Waldweide. Ältere Autoren erblickten in der Bannlegung der Wälder

eine unmittelbare Ursache der späteren Auflösung. Kaum jemals ge¬

nutzte Bestände an wenig fruchtbaren und für Mensch und Vieh schwer

zugänglichen Steilhängen befinden sich jedoch nicht selten in gutem

Zustand, so dass der Zerfall keineswegs der Natur allein zugeschrieben
werden darf. Der Waldrückgang im Gebirge ist in den meisten Fällen

viel mehr eine Folge der durch Mensch und Tier gehemmten, ohnehin

meist ausserordentlich spärlichen und langsamen Verjüngung und der

durch wirtschaftliche Eingriffe unterstützten natürlichen Gefahren. Die

zahlreichen unmittelbar und mittelbar wirkenden Einflüsse, welche

eine hinreichende natürliche Verjüngung erschweren, den Abgang stei¬

gern und den gesamten Gesellschaftshaushalt des Waldes tiefgreifend

stören, bilden einen verwickelten Komplex. Diese Einflüsse sind primär
natürlich bedingt, jedoch durch Mensch und Tier (Weidevieh !) sekun¬

där verstärkt und zur ausschlaggebenden Wirkung gebracht. Einige
Beispiele hierfür :

Infolge des geringen Wachstums, der langsameren Entwicklung,
der kürzeren Vegetationszeit, der ungünstigen Wärmebedingungen und

anderer klimatischer und edaphischer Faktoren sind die Samenjahre
im Hochgebirge seltener als im Tiefland. Zudem wird die Entwick¬

lung der Samen durch verschiedene äussere und innere Einflüsse viel¬

fach so gehemmt, dass ein grosser Teil nicht zur Reife gelangt. Ausser¬

dem erschweren die Auswirkungen des Hochgebirgsklimas das Ge¬

deihen der Keimlinge durch gesteigerte Frost- und Dürregefahr, ver¬

mehrte Transpiration, starke Windwirkungen, intensive Strahlung usw.
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neben den oft ungünstigen physikalischen Bodenzuständen (Rohhumus¬

auflage, Felsenstandorte usw.) dermassen, dass sich meist nur an

wenigen, ganz besonders günstigen Stellen ein spärlicher Anflug ein¬

stellt. Die Verjüngung zeigt im Gebirgswald ein ganz ausgeprägtes

Schutzbedürfnis, und selbst scheinbar unbedeutende Abschwächungen

des extremen Hochgebirgsklimas durch einzelne Bäume, Baumstrünke,

liegende Stämme, Felsblöcke usw. können für das Aufkommen des

Anfluges entscheidend sein. Besonders günstig sind darum die Bedin¬

gungen für die natürliche Verjüngung im ausgeglichenen Klima der

Bestandeslücken. Hier wird infolge verhältnismässig hoher Feuchtig¬
keit und Wärme der Rohhumus leichter abgebaut, der Boden wird gar

und von einer krautigen Vegetation locker besetzt, in welchem Zu¬

stand er für die Keimung und die Entwicklung der Keimlinge die

besten Voraussetzungen bietet. Wo dagegen durch Zerstörung der

oberen Waldgrenze, des Nebenbestandes, durch gleichmässige Lichtung

oder ausgedehnte Blossen das Sonderklima abgeschwächt wird und

mehr die unausgeglichenen Standortsbedingungen des Freilandes her¬

vortreten, ist die Verjüngung in ihrer ersten, empfindlichsten Lebens¬

phase vielorts ausschliesslich auf den spärlichen Schutz von Sträu¬

chern und Kräutern angewiesen, und es genügt daher eine Beweidung
oder Futtergewinnung, um ihr Aufkommen zu verunmöglichen.

Das Wasser stellt im regenreichen Gebirgswald für die Verjün¬

gung bei günstigem Bodenzustand und genügendem Schutz selten den

Minimumfaktor dar, um so weniger, als der Wasserhaushalt durch ver¬

mehrte Taubildung verbessert wird. Wo jedoch infolge Wärmemangel,

kurzer Vegetationszeit, geringer Tätigkeit der Mikroorganismen, aus¬

schliesslicher Nadelstreu, humusmehrender Pflanzengesellschaften,

gleichförmiger Bestände usw. eine mächtige Rohhumusschicht oder

trockene Nadelstreuedecke gebildet werden, begegnet die Verjüngung
den allergrössten Schwierigkeiten, und zahllose Keimlinge erleiden

schon bei der ersten Trockenperiode den Dürretod.

Die podsolige Braunerde des alpinen Fichtenwaldes und das

F.isenpodsol des Arven-Lärchenwaldes sind trotzdem für die betref¬

fenden Klimaxgebiete sehr gute Waldböden, die ihre Fruchtbarkeit

dauernd zu erhalten vermögen und genügende Verjüngung hervor¬

bringen, wenn sie nicht durch menschliche und tierische Einflüsse zer¬

stört werden.

Ausser günstigen, lokalklimatischen Bedingungen ist die Verjün¬

gung .
vor allem auf gute physikalische Bodenzustände angewiesen.

Wenn in diesem Zusammenhang auch darauf hinzuweisen ist, dass

schlechte chemische und physikalische Bodeneigenschaften durchaus

kein allgemeines Kennzeichen der Gebirgswälder darstellen (B. Bavier,

1910 [112]), so bildet die Verdichtung des Bodens infolge Waldweide,
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Streuenutzung und Verlichtung der Bestände dennoch in vielen Fällen

die Ursache der spärlichen Verjüngung. (Der Einfluss der Beweidung
und Vergrasung auf den physikalischen Bodenzustand geht aus den

auf S. 26 angeführten Sickerversuchen hervor). Wo die Bodenfak¬

toren die natürliche Wiederbewaldung dauernd verhindern, wirken

ausnahmslos wirtschaftliche Einflüsse mit.

Ebenso ist die Verhinderung der natürlichen Verjüngung durch

« waldfeindliche » Pflanzengesellschaften gewöhnlich mit wirtschaft¬

lichen Einwirkungen in Verbindung zu bringen. Meistens sind diese

Pflanzenverbände das Ergebnis einer rückläufigen Gesellschaftsfolge

(regressive Sukzession), eingeleitet durch teilweise oder vollständige

Zerstörung der ursprünglichen Pflanzengesellschaften infolge Brand,

Rodung, Beweidung, Kulturmassnahmen usw. Sobald die hemmenden

menschlichen und tierischen Einflüsse zurücktreten, ist die Grundlage
für die natürliche, progressive, d. h. zum natürlich bedingten End¬

zustand hinleitende Entwicklung gegeben.
Diese Beispiele sollen genügen, um darauf hinzuweisen, dass die

primären Ursachen des Waldrückganges vor allem in den Wirtschafts¬

verhältnissen zu suchen sind.

Es wurde in den frühern Abschnitten auf die unzweckmässige

Waldbehandlung, auf übernutzungen, den verderblichen Reistbetrieb

infolge fehlender Weganlagen, auf die Zerstörung der oberen Wald¬

grenze durch die Alpwirtschaft und auf die zahlreichen schädlichen

Nebennutzungen hingewiesen. Dabei konnten die Folgen des einzelnen

wirtschaftlichen Eingriffes meist nicht gesondert hervorgehoben wer¬

den, denn Holznutzung, Reistbetrieb, Verlichtung der Bestände durch

Waldweide und Streuenutzung, Rodung, Brand, Futtergewinnung,

anthropogen bedingte Holzartenverschiebung usw. wirken mit natür¬

lichen Faktoren zusammen und greifen in ihrer schädlichen Auswir¬

kung stark ineinander über.

Die nachteiligen Folgen der Waldzerstörung und Waldauflösung
drohen sich stets mehr und mehr auszuwirken und gefährden bereits

das Gedeihen des Hochtales in höchstem Masse. Die Wiederherstellung
der Wälder ist daher nicht allein ein forstliches Problem, sondern eine

kulturelle Aufgabe. Die erforderlichen Massnahmen greifen weit in

alle Zweige der Wirtschaft über und verlangen die Zusammenfassung

aller Kräfte auf das zu erreichende Ziel :

Vernunftgemässe Beeinflussung, Gestaltung und Ausnützung der

gegebenen Standorts- und Wirtschaftsgrundlagen zum Zwecke der

nachhaltigen Erzielung des höchsten volkswirtschaftlichen Nutzens,

der dauernden Förderung der Wohlfahrt des ganzen Tales und seiner

einzelnen Bewohner.



Photo Emü Wehrb

Unaufgeschlossene, durch Lawinen, Ubernutzung und früheren Weidgang

aufgelöste Walder der Burgergemeinde Blatten (Lotschental). Nordhang.

Art Institut Orell Füssli, Zürich
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2.. Volkswirtschaftliche Grundlagen und Massnahmen

zur Förderung der Waldwirtschaft

A. Bisherige Massnahmen

Die Sorge um die Erhaltung der Fruchtbarkeit des Tales und

ständig zunehmende Gefährdung durch Lawinen und Steinschläge

spornten die Lötschentaler seit Jahrhunderten immer wieder an, den

Kampf für ihren Wald gegen die Naturgewalten und die schädlichen

Folgen der Waldweide, Übernutzungen usw. aufzunehmen. Bann-

legungen aus dem 15. und 16. Jahrhundert haben die Auflösung ver¬

schiedener Wälder verlangsamt, aber Unkenntnis in forstlichen Dingen,

uralte Gewohnheiten, einseitige, eigennützige Volksurteile, falsch ver¬

standene Freiheiten, politische Auswirkungen und Missgunst ver-

unmöglichten wirksame Massnahmen. Stets wurde unter dem Zwange

der Not die schädliche Auswirkung der Waldzerstörung zu mildern

versucht, nie aber weitsichtig deren Ursache beseitigt. Eine Verbesse¬

rung brachte erst das Forstgesetz vom 20. Mai 1880 durch die Ein¬

führung des Revierförstersystems. Als Folge dieses Gesetzes wurden

die ersten direkten Massnahmen zur Wiederherstellung der Wälder

ausgeführt. Revierförster Jos. Rieder legte in den Jahren 1880—1894

verschiedene Pflanzgärten an, um Lärchen und Arven nachzuziehen,

aber die Interesselosigkeit der Gemeinden vereitelte jeden Erfolg, wie

aus folgendem Bericht des Revierförsters hervorgeht :

« Beim Erstellen des Pflanzgartens im Riedholz schickte die Gemeinde

nur solche Arbeiter, die kaum den Weg zurückzulegen vermochten. Es waren

einige alte Mannen, die nur dafür da waren, den Förster auszulachen wegen

seinen neuen Einfällen. »

Im Oberwald und Bannwald Wiler wurden in den Jahren 1882

bis 1897 schmale Bermen und Pfahlreihen erstellt, die ohne nennens¬

werte Wirkung blieben. Ebenso brachten auch die ausgeführten Pflan¬

zungen nur spärliche Erfolge.
Von forstlicher Seite wurden zu dieser Zeit einschneidende Mass¬

nahmen gegen die Waldweide getroffen : eine Haushaltung (Los) durfte

nicht mehr als zwei Ziegen halten, und in verschiedenen Wäldern

wurde der Weidgang streng untersagt.

«Die Massnahmen wurden aber auf alle mögliche Art umgangen; die

Nachlässigkeit der Verwaltungen brachte bald wieder den alten Schlendrian,
und man hielt sich überhaupt an keine Vorschriften mehr. » (Präsident
Joh. Lehner, 1935.)

Ausser den grossen, durch die Berner Alpenbahngesellschaft B L S

ausgeführten Verbauungen und Aufforstungen auf Faldumalp l wurden

1 Vgl. Schädelin Fr., Die Lawinenverbauung Faldumalp. Veröffent¬

lichungen über Lawinenverbauungen Nr. 2, Bern 1934.
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bis in die ersten Kriegsjahre keine nennenswerten Massnahmen mehr

getroffen. Erst Forstinspektor R. Loretan schuf — vor allem in den

Wäldern der Gemeinden Kippel und Wiler — durch die Erstellung

gut angelegter Schlittwege die Grundlage für erfolgreiche waldbau¬

liche Massnahmen.

In den letzten Jahren wurden für sämtliche Bürgerwälder Wirt¬

schaftspläne aufgestellt und im Bannwald Wiler, Riedholz Kippel und

Ferdenwald umfassende Wiederherstellungsprojekte ausgeführt.

B. Zukünftige Massnahmen

a) Allgemeine Grundlagen

Die nachfolgenden Ausführungen sollen nicht die Aufgabe eines

Wirtschaftsplanes erfüllen, sondern sie beschränken sich auf Grund¬

sätzliches. Das Hauptgewicht wird dabei auf die volkswirtschaftliche

und die rein waldbauliche Seite des Problems gelegt.
Bei der Wiederherstellung der Gebirgswälder und der allgemeinen

Förderung der Gebirgsforstwirtschaft ist zwischen direkten und in¬

direkten Massnahmen zu unterscheiden.

Indirekt dienen der Förderung der Waldwirtschaft vor allem :

Die Aufklärung der Bevölkerung.
Die Verbesserung der allgemeinen wirtschaftlichen Grundlagen, ins¬

besondere die Förderung und Verbesserung der Land- und Alp¬

wirtschaft.

Die Durchführung einer möglichst scharfen und klaren Trennung des

der Forstwirtschaft zugewiesenen Bodens von den land- und

alpwirtschaftlich benutzten Grundstücken und die Arrondierung

des Waldbesitzes.

Die Regelung der Nebennutzungen und die Ablösung schädlicher

Servitute.

Die Regelung der Holzverwendung und des Holzverbrauches und die

zweckmässige Organisation des Holzabsatzes.

Gesetzliche Bestimmungen und ergänzende Gemeindeverordnungen.
Die zweckmässige Organisation des Forstbetriebes und namentlich die

genügende Beförsterung.

Die zweckmässige Waldaufschliessung.
Die Festlegung aller erforderlichen Massnahmen in Wirtschaftsplänen.
Die Schaffung von Musterbeispielen.

Als direkte Massnahmen sind in erster Linie zu nennen :

Verbauungen und Ameliorationen.

Aufforstungen.
Zweckdienliche waldbauliche Behandlung und insbesondere Förderung

der natürlichen Verjüngung.
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Jede durchgreifende und nachhaltig wirksame Verbesserung der

Gebirgsforstwirtschaft setzt voraus, dass dadurch die Interessen der

gesamten Volkswirtschaft gefördert werden. Die Hebung- der Wirt¬

schaftsgrundlagen bildet für viele dringende Massnahmen, wie ins¬

besondere für die Regelung und Einschränkung der Nebennutzungen,
die Ablösung schädlicher Servitute, die zweckmässige Organisation des

Forstbetriebes usw., die unmittelbare Voraussetzung.
Ausser der erst in den Anfängen begriffenen Fremdenindustrie

ist das Lötschental jedoch fast ausschliesslich auf die Land- und Alp¬

wirtschaft angewiesen, und die zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten
sind auch weitgehend in diesem Erwerbszweig zu suchen. Wie es heute

mit dem land- und alpwirtschaftlichen Betrieb steht, wurde bereits

früher erörtert. Die Erträge an Futter, Kartoffeln, Getreide und Milch

sind verhältnismässig gering, Nebenerwerbe fehlen fast gänzlich, und

infolge starker Bevölkerungszunahme ist das Einkommen trotz äusserst

bescheidenen Ansprüchen vielfach kaum mehr hinreichend, um die

meist grossen Familien richtig zu kleiden und zu ernähren. Nach einem

Bericht des Schweizerischen Bauernsekretariates vom Jahre 1934 (149)

über die Förderung der Landwirtschaft im Kanton Wallis könnte bei¬

spielsweise der Getreideertrag allein durch die Verwendung besseren

Saatgutes um mehr als die Hälfte gesteigert werden. Ebenso wäre es

jedenfalls möglich, durch Auslese und bessere Viehhaltung den Milch¬

ertrag ohne Vergrösserung der Bestände erheblich zu steigern, wobei

keine Gefahr der Überproduktion besteht, da ja das Wallis bis in die

letzten Jahre Konsummilch zuführen musste und da das Tal für einen

Qualitäts-Bergkäse sicheren Absatz fände.

Die bisherigen Ergebnisse haben auch gelehrt, dass der Gemüse¬

bau bei Verwendung zweckmässiger Sorten und bei den ausgezeich¬
neten Absatzmöglichkeiten für Frischgemüse an Hotels und Ferien¬

gäste einer bedeutenden Entwicklung fähig ist. Nicht zuletzt wäre

auch die Einrichtung einer vermehrten und namentlich verbesserten

Kleinvieh-, insbesondere Geflügelhaltung, zu prüfen. Der Kanton Wal¬

lis verbraucht nach den Schätzungen des Bauernsekretariates jähr¬
lich etwa 15 Millionen Eier, wovon höchstens 8 Millionen im eigenen
Kanton erzeugt werden. Da die Einrichtung einer kleinen Geflügel¬
haltung wenig Geld und auch wenig Platz erfordert, wäre die Er¬

schliessung dieses Nebenerwerbes gerade für kleinbäuerliche Betriebe

sehr angezeigt.
In der Rindvieh- und Ziegenhaltung muss die Entwicklung in der

Erhöhung der Leistung und in der Verbesserung der Qualität gesucht
werden. Eine Vermehrung des Viehbestandes und namentlich die Aus¬

dehnung des Weideareals erscheint ausgeschlossen. Der alpwirtschaft¬
liche Betrieb steht im Tal noch auf niederer Stufe. Infolge unzweck-
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massigen Weidebetriebes sinken die Milcherträge auf ein Mindestmass

und können zudem in der meist noch üblichen Einzelsennerei nur

schlecht verwertet werden. Beste Weidestellen sind von Hüttendörfern

überdeckt oder werden von Alpunkräutern besetzt; die unnütze Ver¬

schwendung der Arbeitskräfte in der Einzelalpung verunmöglicht die

Ausführung dringlicher Verbesserungsarbeiten; infolge schlechter

Feuerungsstellen und Kleinbetrieb wandern Unmengen Holz in die

Hüttenfeuer, während zur Deckung des Talbedarfes oft wertvolle Nutz¬

holzsortimente aufgespalten werden müssen. Die Verbesserung des alp¬
wirtschaftlichen Betriebes setzt vorerst die Aufklärung der Bevölke¬

rung und die Schaffung einzelner Musterbetriebe voraus. Die Initiative

dazu wird hier, wie oft auch anderwärts, vorwiegend den Forstleuten

überlassen bleiben. Vorausgesetzt, dass eine genügende Anzahl von

Forstbeamten angestellt werden und deren alpwirtschaftliche und kul¬

turtechnische Kenntnisse ausreichen, ist in diesem Umstand durchaus

kein Nachteil zu erblicken, denn wo die Förderung der gesamten

Gebirgskultur auf irgendeine Weise in dieselbe Hand gelegt werden

kann, wird der Kampf zwischen Alpwirtschaft und Forstwirtschaft

zum Nutzen der Allgemeinheit verschwinden.

Die Einführung des zweckmässigen genossenschaftlichen Alp¬
betriebes wird im Lötschental auf kaum überwindliche Schwierigkeiten
stossen. Den dringendsten Forderungen könnte jedoch schon die all¬

gemeine Einführung der genossenschaftlichen Sennerei entsprechen.

Gleichzeitig sollten auch die Nachteile der privaten Viehhaltung, die

bei den dorfweise gebauten Hütten besonders hervortreten, durch die

Regelung der gesamten Bewirtschaftung nach Möglichkeit aufgehoben
werden. Ausser der Festlegung der Pflichten in bezug auf die Aus¬

führung von Alpverbesserungen, die Düngerverwendung, die Instand¬

haltung der Wege usw. in Alpreglementen, erscheint die Ausarbeitung
von Alpwirtschaftsplänen unerlässlich. Zum Zwecke der Regelung

gegenseitiger Beziehungen zwischen Wald und Weide sollten die Alp¬

waldungen in die Einrichtungswerke einbezogen werden. Die Erörte¬

rung der einzelnen Massnahmen zur Verbesserung des Weidebetriebes,

der betriebstechnischen Einrichtungen zur Steigerung des Milchertrages,
fällt nicht in den Rahmen der vorliegenden Arbeit. Es sei daher nur

hingewiesen auf den Weidewechsel, die notwendigen Säuberungs- und

Räumungsarbeiten, die zweckmässige Aufbewahrung und Verwertung
des festen und flüssigen Düngers, die Erstellung guter Alpwege, die

bessere Benützung des Wassers, den Ausbau der Ställe, die Verbesse¬

rung der Feuerungsanlagen, die Erstellung sicherer und billiger Um¬

zäunungen usw.

Hand in Hand mit der Hebung der Land- und Alpwirtschaft kann

auch die Regelung der Nebennutzungen erfolgen. Abgesehen von volks-



— 137 —

wirtschaftlich nicht gerechtfertigten, gewohnheitsmässigen Missbräu¬

chen ist nur da eine Einschränkung auf die Dauer tragbar, wo ander¬

weitig ein Ausgleich geschaffen wird. Einschneidende, einseitige Mass¬

nahmen, die nicht die Förderung der gesamten Volkswirtschaft zum

Ziele haben, führen zu schweren Rückschlägen und verunmöglichen
vielfach die Verwirklichung gerechtfertigter und dringlicher Forde¬

rungen.

Die besten und nachhaltig wirksamen Massnahmen zur Einschrän¬

kung der Ziegen-Waldweide sind : Förderung und Verbesserung der

Rindviehzucht, Verbesserung der Ziegenrasse durch Auslese, bessere

Haltung des Viehs, Vorkehren zur Steigerung und besseren Aus¬

nützung des Milchertrages, Regelung des öffentlichen Weidganges und

namentlich die Hebung des Volksvermögens. Solange die Bevölkerung-

arm ist und die Ziege eine der lebenswichtigsten Erwerbsquellen dar¬

stellt, bringt jede Einschränkung des Weidganges eine bedeutende

Erschwerung der Daseinsbedingungen mit sich. Die dringende, bei

richtiger Begründung von der Bevölkerung und den Behörden meist

auch für notwendig erachtete Regelung und Einschränkung der Wald¬

weide erfordert daher von forstlicher Seite unbedingt Wohlwollen,

Verständnis und den Willen zur Schaffung eines wirtschaftlichen Aus¬

gleiches, wo einschneidende Vorschriften unerlässlich erscheinen.

In den Waldwirtschaftsplänen wurde bereits eine Regelung der

Nebennutzungen angestrebt, doch erscheint die Aufstellung von Regle-
menten über die Verwaltung und Benutzung der Allmenden unerläss¬

lich. Wo neben der Regelung eine Einschränkung der öffentlichen

Weide notwendig ist, muss dafür gesorgt werden, dass die Ziege wirk¬

lich und nicht nur dem Schlagwort nach zur Kuh des armen Mannes

wird. Die Anzahl der unentgeltlichen Ziegen-Weiderechte sollte pro

Haushalt auf zwei oder drei beschränkt werden. Soweit es die zweck¬

mässige Wirtschaft gestattet, könnten zusätzliche Ziegen gegen eine

angemessene Entschädigung ausgetrieben werden, wobei der Erlös zur

Hauptsache für Weide- und Waldverbesserungen und die Besoldung
eines zuverlässigen Hirten zu verwenden wäre.

Die Regelung der Waldstreuenutzung unterliegt im Lötschental

geringeren Schwierigkeiten. Die Verwendung von Werkzeugen ist

bereits untersagt und die Wirtschaftspläne enthalten durchführbare

Vorschriften. Am besten wird die Streuenutzung abwechselnd auf ein¬

zelne Bestände und jährlich wenige, von der Verwaltung festgelegte

Tage beschränkt und an ein bestimmtes Quantum pro Haushalt gebun¬
den. Durch die bessere Verwertung des verfügbaren Streuematerials,

den gemeinsamen Zukauf und womöglich die verbilligte Abgabe an die

Nutzungsberechtigten, könnte allmählich eine sehr weitgehende Ein¬

schränkung der Waldstreuenutzung erzielt werden.
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b) Waldbauliches

Die Aufgabe des Waldbaues muss im Gebirgswald weiter gefasst
werden als im Tiefland. Sie besteht darin, das Vorgehen der Natur

überall so zu unterstützen und einer geregelten Wirtschaft einzuordnen,
dass der Wald dem Menschen dauernd den höchstmöglichen Gemein¬

nutzen bereitet. Dabei sind nicht rein forstwirtschaftliche Gesichts¬

punkte allein massgebend, sondern häufig tritt selbst bei Holzmangel
der Wert der Schutzwirkungen in den Vordergrund. Diese bilden

in vielen Hochgebirgstälern die unbedingte Voraussetzung für die

ständige Bewohnbarkeit. Es zeugt daher von einer Verkennung der

Grundbedingungen jeder Gebirgskultur und der zahlenmässig nicht

erfassbaren Wohlfahrtswirkungen des Waldes, wenn die Intensität der

Forstwirtschaft ausschliesslich durch den gegenwärtig möglichen

Waldreinertrag bedingt wird. Ganz abgesehen von der allgemeinen

Bedeutung einer gesteigerten Werterzeugung und der dringend erfor¬

derlichen, volkswirtschaftlich nützlichen Arbeitsbeschaffung, erscheinen

vermehrte waldbauliche Massnahmen jedenfalls so lange unbedingt

gerechtfertigt, als sie der als notwendig empfundenen Erhöhung des

Schutzwertes dienen und ihre Mehrkosten tragbar sind. Damit sei

jedoch keineswegs bestritten, dass rein wirtschaftliche Erwägungen
ausnahmslos eine wesentliche Rolle spielen müssen und spielen dürfen,
denn die Berücksichtigung der Schutzaufgaben steht weitgehend im

Einklang mit einer wirtschaftlich zweckmässigen Betriebsführung.

Der Lötschentaler Wald hat folgende Aufgaben zu erfüllen :

Schutzaufgaben :

1. Dauernder und möglichst vollkommener Schutz der menschlichen

Siedelungen und Anlagen vor Lawinen, Wildwassern, Steinschlag
und anderen Gefahren.

2. Bestmöglicher Bodenschutz gegen Kriechschneeschaden, Verrii-

fung, Rutschung, Abschwemmung und Überführung mit Schutt

und Steinen.

3. Bestmöglicher Ausgleich des Wasserabflusses.

Nutzaufgaben :

4. Nachhaltig höchste Werterzeugung unter angemessenem Aufwand

von Mitteln.

5. Ununterbrochene und gleichzeitige Erzeugung aller benötigten
Holzsortimente auf kleiner Fläche.

Die Voraussetzung zur Erfüllung dieser gesamten Anforderungen
bietet einzig eine dauernde und vollständige Bestockung der gesamten

Waldfläche mit gemischten, möglichst ungleichförmigen Beständen,
welche dauernd wenig veränderlichen Zuwachs, einen hohen Anteil von
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qualitativ hochwertigem Material in allen Bestandesschichten und Vor¬

rat aller Stärkestufen auf kleiner Fläche aufweisen. Die waldbauliche

Behandlung zielt daher auf eine Plenterform hin. Es ist zwar nicht

zu bestreiten, dass der Hochgebirgsplenterwald in bezug auf Zuwachs¬

gang, gesellschaftlichen Aufbau, Zusammensetzung und Grösse des

Photo Leibundgut.

Natürliche Lärcben-Verjüngungsgruppe in lückigem
Fichtenbestand (Ferdenwald).

Vorrates, Holzqualität und Eignung der vorkommenden Holzarten zum

Plenterbetrieb nur wenig erforscht ist und dass die schlechte Auf¬

schliessung, die ungenügende Beförsterung, das oft schwach entwik-

kelte Verständnis der Bevölkerung in forstlichen Dingen und namentlich

die Schwierigkeit, den Weidgang vollständig auszuschliessen, die Ein¬

führung einer geregelten Plenterwirtschaft noch stark erschweren.

Obwohl zudem auch seine Überlegenheit in der Massenleistung gegen¬

über anderen Hochwaldformen nicht allgemein bewiesen und in der

Werterzeugung vielfach sogar umstritten ist, so bietet der Plenterwald
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jedenfalls aber als Schutzwald dennoch entscheidende Vorzüge. Die

notwendigen höchstmöglichen Schutzwirkungen rechtfertigen schon

allein, dass die waldbauliche Behandlung die Herstellung und dauernde

Erhaltung einer standörtlich und wirtschaftlich zweckmässigen Plenter¬

form zum Ziele setzt. Dabei kann selbstverständlich nicht die Form

des in der Literatur fast ausschliesslich beschriebenen Weisstannen-

Plenterwaldes massgebend sein. An die Stelle der Weisstanne tritt zur

Bildung des Grundbestandes die Fichte, in höheren Lagen oft die

Arve, und als Beimischung kommt ausser den spärlichen, meist auf den

Nebenbestand beschränkten Laubhölzern einzig die Lärche in Frage.
Grösse und Zusammensetzung des Vorrates, Mischungsverhältnis und

Aufbauform sollen in jedem Fall dem Standort, der Art und Dring¬
lichkeit der Schutzaufgaben und der zweckmässigen Wirtschaftsinten¬

sität angepasst sein. In der Fichtenstufe ist ein schutzfähiger, zu Quali¬
tätsholz möglichst geeigneter, plenterförmiger Grundbestand aus Fichten

mit einer starken, standörtlich richtig bemessenen, in Horsten und

Gruppen gut verteilten Lärchenbeimischung angestrebt. In der Lärchen

Arvenstufe braucht die oft schon natürlich vorhandene Ungleichförmig-
keit durch den Wirtschafter meist nur unterstützt zu werden, am

besten in Verbindung mit Eingriffen zur Förderung der Qualität.
Der in Gruppen und Horsten verjüngte Gebirgswald stellt die

Naturform dar und ist gewöhnlich, selbst in nahezu gleichförmigen

Beständen, an der Verteilung der Bäume zu erkennen. Mit zunehmen¬

dem Alter neigen die Bestände jedoch infolge der natürlichen Aus¬

scheidung, des zunehmenden Lichtbedürfnisses und namentlich der

Abnahme des erst spät kulminierenden Höhenwachstunis mehr und

mehr zur Gleichförmigkeit. Altersunterschiede von vielen Jahrzehnten

verwischen sich im Laufe der langen Entwicklungszeit nahezu voll¬

ständig und nur in der obersten Auflösungszone des Waldes vermögen
die äusseren Einwirkungen die Ungleichförmigkeit dauernd zu erhalten.

Die Herstellung und Erhaltung der angestrebten Plenterwaldform

erfordern daher fortwährende waldbauliche Eingriffe. Eine Intensivie¬

rung der waldbaulichen Massnahmen erscheint sowohl aus wirtschaft¬

lichen Erwägungen, als auch der ständig zunehmenden Lawinengefalu
und des erforderlichen Bodenschutzes wegen durchaus notwendig.

Der Umwandlung der mehr oder weniger gleichförmigen Bestände

in plenterförmige und der dringenden Wiederherstellung aufgelöster
Schutzwälder ist vorläufig zum Ziel gesetzt :

1. eine reichliche, zweckmässig verteilte, gut zusammengesetzte

Verjüngung in Horsten und Gruppen;
2. eine aufwärtsstrebende, gutqualifizierte Mittelschicht in Gruppen

und Horsten, die womöglich die Vorteile der Stellung im Licht¬

schacht geniesst;
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3. ein widerstandsfähiges Bestandesgerippe aus in Gruppen und

einzeln stehenden, gut qualifizierten Starkhölzern.

Diese willkürlich gebildeten drei Schichten können als Unter¬

bestand, Zwischenbestand und Oberbestand bezeichnet werden und die

notwendigen waldbaulichen Eingriffe lassen sich wie folgt zusammen¬

fassen :

Ünterbestand : Jungwuchspflege und Säuberung.

Zwischenbestand : Regelung des Wettbewerbes um die verhältnismässig

grösste Höhe durch positive Auslese, mit dem Ziele höchster

Werterzeugung; Entfernung der den Unterbestand hemmenden,
waldbaulich entbehrlichen Bestockungsglieder.

Oberbestand : Förderung der zu höchster Wertleistung befähigten und

zur Besamung erwünschten Bestandesglieder. Aushieb der den

Zwischen- oder Unterbestand schädigenden, waldbaulich und

wirtschaftlich entbehrlichen Elemente.

Obwohl die positive Auslese mit Eingriffen zur Förderung und

Erhaltung der Ungleichförmigkeit verbunden wird, sind für die Bestan¬

despflege und Erziehung im wesentlichen für den Hochgebirgswald
dieselben Grundsätze wegleitend, wie sie Schädelin W., 1936 (211),
ausgehend von einem Femelschlagbetrieb, in seiner « Durchforstung >>

entwickelt hat. Wichtigste Aufgabe ist vorläufig in jedem Fall, der

natürlichen Entwicklungsrichtung zur Gleichförmigkeit entgegenzu¬
wirken unter gleichzeitiger Qualitätsförderung und Mischungsregulie¬

rung. Die Umwandlung wird um so leichter, je früher sie einsetzt und

je ungleichförmiger und entwicklungsfähiger der Bestand infolgedessen
noch ist. In jüngerer und mittelalter Bestückung entspricht die Plenter-

durchforstung der Aufgabe und in mittelalten Beständen und Althölzern

wird die Umwandlung eingeleitet durch eine möglichst lange hinaus¬

gezogene Verjüngung in Gruppen und Horsten, bei Belassung möglichst

vieler, geschlossener und gesunder Überhaltsgruppen. Die Verjüngung
ist immer und überall erwünscht und soll daher auch begünstigt wer¬

den, wobei nicht zu vergessen ist, dass sie oft weit mehr des Schutzes

vor Steinschlag, Schnee, brennender Sonne, Wind usw., als ungeschmä¬
lerten Lichtgenusses bedarf. In gleichförmigen, schlecht verjüngten und

wenig entwicklungsfähigen Beständen beschränken sich die Eingriffe
vorerst — unter tunlichster Berücksichtigung der Transportgrenzen —

auf jene geschützten Orte, die einen Anflug am ehesten erwarten lassen.

Ganz besondere Aufmerksamkeit erfordert die genügende Verjüngung
der Lärche. Während die Fichte meist schon in kleinen Bestandes¬

lücken und bei garem Boden oft sogar unter dem geschlossenen Altholz

anfliegt, verträgt die Lärche zu gutem Gedeihen höchstens vorüber¬

gehend seitliche Beschattung. Zu ihrer hinreichenden Verjüngung müs-



— 142 -

sen die bereits vorhandenen Gruppen daher frühzeitig abgedeckt,
erweitert und von der Konkurrenz nachträglich angeflogener Fichten

befreit werden. Eine entscheidende Rolle spielen für den Lärchen¬

anflug ausser dem Licht jedenfalls die Bodenfeuchtigkeit und die

Konkurrenz der Bodenflora.

Dieser oder jener Leser mag unter dem Eindruck stehen, dass die

entwickelten waldbaulichen Richtlinien praktisch undurchführbar seien.

Jedenfalls steht aber fest, dass der Hochgebirgswald schon und gerade
heute grosse, dankbare und wirtschaftlich durchaus gerechtfertigte
waldbauliche Aufgaben stellt. Wohl ist hier die Entwicklung langsamer
und sind die waldbaulichen Eingriffe durch ungenügende Waldauf¬

schliessung, schlechte Absatzmöglichkeiten für geringwertige Sorti¬

mente, grosse Forstkreise und viele andere Ursachen sehr erschwert;
dies vermag aber dennoch nicht zu rechtfertigen, dass der Waldbau

an zweite und dritte Stelle gerückt wird. Die unbedingte Wichtigkeit
technischer Arbeiten, insbesondere des Wegebaues, soll dadurch keines¬

wegs geschmälert werden, denn einzig durch eine genügend dichte und

zweckmässig angelegte Aufschliessung wird die richtige Verwertung
des Holzes, die Herabsetzung der Gewinnungskosten und eine inten¬

sivere waldbauliche Behandlung ermöglicht. Die grundlegende Bedeu¬

tung technischer Arbeiten birgt jedoch die grosse Gefahr in sich, dass

die schwierige, mühsame und während der kurzen Zeitspanne eines

menschlichen Lebens nur selten sichtbare Erfolge zeitigende wald¬

bauliche Arbeit unterschätzt wird. Erst wenn die Auffassung bei Forst¬

leuten und Behörden allgemein durchdringt, dass die selbst, zielbewussl

und richtig angezeichneten Schläge die Tüchtigkeit und Pflichtauffas¬

sung des Wirtschafters am besten beweisen, sind auch im Hochgebirge

grundlegende waldbauliche Fortschritte zu erwarten.

Mehr als die Hälfte des schweizerischen Waldes liegt im Hoch¬

gebirge. Dennoch wurde dem Hochgebirgswald bisher weder von der

Wissenschaft, noch von der Volkswirtschaft die verdiente Beachtung
gebührend geschenkt.

Möge diese Arbeit, selbst nur ein Versuch, dazu beitragen, ver¬

mehrte Aufmerksamkeit auf dieses unermessliche und jeder Gebirgs-
kultur als Grundlage dienende Naturgut zu lenken !
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